
        
            
                
            
        

    
In letzter Sekunde
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In letzter Sekunde

Blechern drang die Stimme aus dem Lautsprecher und schnitt durch den Lärm, der in der riesigen Halle des Flughafens herrschte.

»Mr. Frederic Rasmussen aus Washington bitte zum Telefon. Zelle sieben.«

Ich beeilte mich.

Kabine sieben lag neben dem Auskunftsschalter und war eine jener altmodischen Holzkisten die in der Tür nur ein kleines Glasfenster haben.

Ich riss die Tür auf.

Das Telefon klingelte, verstummte jedoch einen Herzschlag später.

Ich trat ein, langte zum Hörer, erhielt im gleichen Augenblick von hinten einen kräftigen Stoß, stolperte, hörte wie die Kabinentür geschlossen wurde und fühlte, wie mir die kalte Mündung einer Pistole in den Nacken gepresst wurde.

»Heb die Pfoten, Rasmussen!«, ertönte eine zischende Stimme. Ich zögerte einen winzigen Augenblick. Der Druck der Pistolenmündung in meinem Nacken wurde sofort stärker.

»Los, mach schon! Lass den Koffer fallen und hoch mit den Armen! Beeil dich! Ich hab nämlich ’nen sehr nervösen Zeigefinger.«

Ich ließ den Koffer fallen und streckte gehorsam die Hände in die Höhe. »Drei Minuten bleibst du hier in der Zelle. Wenn du sie vorher verlässt, ist dir eine Ladung Blei sicher.«

Ich merkte, dass der Koffer, den ich fallen gelassen hatte, aufgenommen wurde. Die Tür öffnete sich und fiel kurz darauf wieder zu.

Ich wartete einige Sekunden, verließ dann die Zelle und überzeugte mich mit einem Blick, dass es vollkommen sinnlos sein würde, nach dem Mann zu suchen, der mir meinen Koffer geklaut hatte. Es wimmelte von Menschen in der Halle des New Yorker Flughafens Idlewild.

Ich ging zum Auskunftsbüro. Vielleicht konnte ich dort einen Hinweis erhalten, wem ich das Erlebnis zu verdanken hatte.


»Es hat keinen Zweck«, knurrte Al Bannington und zerknüllte den Geldschein zu einem kleinen Ball, den er zielsicher in die Kiste mit den Papierabfällen warf. Er nahm die Lupe ab, die er sich vor sein rechtes Auge geklemmt hatte.

»Was heißt hier, hat keinen Zweck?«, nörgelte Steve Cummings und äffte den Tonfall von Al Bannington nach.

»Meinst du vielleicht, ich hätte Lust hier noch ein paar Wochen rumzuliegen, bis die neuen Platten kommen? Wir haben doch Papier genug und können noch ’ne Menge Blüten drucken. Oder?«

»Steve hat recht«, bestätigte Hank Norman. Er wuchtete seine Zweieinhalb-Zentner-Figur von der umgestülpten Kiste vor der Druckerpresse hoch und baute sich vor Al Bannington auf. »Das Zeug geht doch gut. Warum sollen wir nicht weitermachen?«

Al Bannington sagte: »Sollen wir den ganzen Job gefährden, nur weil wir ein paar Tage herumsitzen müssen? Dabei läuft das Geschäft nur deswegen so gut, weil wir bis jetzt nur Blüten geliefert haben, die okay waren. Nicht ein einziges Mal sind wir reingefallen. Das setze ich nicht aufs Spiel. Verstanden?«

Er funkelte Steve Cummings und Hank Norman wütend an. Mehrere Tage der Untätigkeit hatten die Gangster aufsässig gemacht.

»Quatsch nicht«, knurrte Norman, »ich mache weiter und hindere mich nicht daran. Du riskierst sonst, dass ich dir den Schädel einschlage.«

»Nichts wirst du machen«, ließ sich in diesem Augenblick eine harte Stimme vernehmen.

Die drei Gangster fuhren herum.

In der Tür stand Bill Williams. Die 45er hielt er auf Norman gerichtet. Langsam kam Williams näher. Als er vor den beiden Gangstern an der Druckerpresse stand, fragte er: »Was ist hier los?«

Selbst von dem Vormann Al Bannington fiel ein Teil der Sicherheit ab, die er sonst den anderen Gangstern gegenüber an den Tag legte. Er murmelte: »Eigentlich ist nichts los, Boss. Hatte nur ’ne kleine Meinungsverschiedenheit mit Norman.«

»Ihr wisst genau, dass ich so etwas nicht dulde. Verstanden? Und weswegen war denn die Meinungsverschiedenheit, wenn ich fragen darf?«

»Ist nicht wichtig, Boss«, versuchte Bannington abzulenken. »Hatte Ärger mit Norman, weil der ein paar Blüten für ’nen Extrajob drucken wollte.«

Das bleiche Gesicht von Williams wurde noch um eine Spur heller. Er kniff die Augen zusammen und vermehrte dadurch die Ealte in seinem Gesicht um weitere zehn Prozent. .Es war jetzt so zerknittert wie die Falschgeldnote, die sein Vormann in den Papierkorb geworfen hatte. Mit eisiger Stimme sagte er: »Bannington, pack die Platten ein. Ich werde sie mitnehmen. Und das Papier schaffst du in den Panzerschrank. Ich habe dir schon x-mal erklärt, dass nur das Zeug rausgeholt werden soll, das gerade gebraucht wird. Und was dich angeht, du Hund«, sagte er dann und baute sich vor Norman auf, »dich würde ich am liebsten abknallen. Du weißt doch, wie ich mit Leuten umgehe, die nicht spuren wollen. Denk doch mal an Ted Baker. Der hatte einige Kugeln in der Brust, als ihn die Cops aus dem Hudson fischten.«

Hank Norman senkte den Blick. Die Geschichte kannte er nur zu genau. Die Kugeln hatte er und Bannington auf den Gangster abgeschossen, der versucht hatte, sie zu verpfeifen.

Mit einer Handbewegung schickte der Gangsterboss Cummings und Norman aus dem Raum.

Dann wandte er sich an seinen Vormann: »Bannington, ich weiß immer noch nicht, wer der Mann ist, der uns die Platten graviert.«

***

»Ich kenne den Mann nicht«, sagte ich.

Phil Decker, mein Freund und Kollege, sah mich erstaunt an. »Warum rennst du dann zum Telefon wenn man den Namen Rasmussen ausruft?«

»Du musst dir die Geschichte erklären lassen, Phil«, sagte ich. »Ich hatte mich in Washington länger aufgehalten, als ich vorhatte. Eigentlich wollte ich ja nur zur Zentrale…«

»Ja, ich weiß«, unterbrach mich Phil, »wegen der Falschgeldaffäre, die uns in den letzten Wochen Ärger macht.«

»Genau. Anschließend war aber noch eine Besprechung beim Schatzamt. Die hat einen ganzen Fahrplan über den Haufen geworfen. Das Palaver im Schatzamt ging stundenlang weiter, sodass ich schließlich meinen Flug, den ich schon gebucht hatte, telefonisch abbestellt habe. Einen neuen Flug habe ich dann nicht belegt, weil ich ja noch nicht wusste, wie lange die Besprechungen noch dauern sollte. Das haben hinterher die Leute vom Schatzamt besorgt, als die Geschichte zu Ende war.«

»Das war doch eigentlich sehr nett von denen, oder?«, fragte Phil.

»Von mir aus gesehen schon«, räumte ich ein. »Aber du kennst die Methoden der Regierungs-Leute nicht. Wenn die einen Platz in irgendeinem Flugzeug brauchen, dann bekommen sie ihn, selbst wenn alle Plätze belegt sind. Ein anderer Passagier muss dann einfach Zurückbleiben und kann sehen, wie er weiterkommt. Aber das erfuhr ich erst nach dem Start von der Stewardess. Die kam zu mir, weil sie die Passagierliste up to date bringen musste. Für mich war ein Mann namens Frederic Rasmussen zurückgeblieben.«

»Jetzt geht mir ein Licht auf«, meinte Phil.

Ich fuhr fort. »Ich ließ mir von der Stewardess außer dem Namen des Mannes seine Adresse geben, denn ich wollte ihm ein paar entschuldigende Zeilen schicken. Als wir hier in New York landeten, wurde dieser Rasmussen über Lautsprecher aufgefordert, sofort zum Telefon zu kommen.«

»Die Gesellschaft müsste doch wissen, dass dieser Rasmussen die Maschine gar nicht benutzt hat«, warf Phil ein.

»Nein, das konnten sie nicht wissen, weil er erst in letzter Minute auf seinen Platz verzichten musste. Als Rasmussen aufgerufen wurde, nahm ich an, dass ihn seine Frau oder seine Firma einer wichtigen Sache wegen erreichen wollte. Ich wollte dem Anrufer sagen, dass dieser Mr. Rasmussen mit der nächsten Maschine kommen würde.«

»Jetzt ist mir alles klar«, sagte Phil. »Nur verstehe ich nicht, dass du dich in der Zelle so einfach hast überfallen lassen.«

»Was hätte ich denn machen sollen? Die Gauner hatten die Geschichte gut eingefädelt. In einem Gang neben dem Auskunftsschalter liegen nebeneinander drei Telefonzellen. Das ist noch in dem alten Teil des Gebäudes, und die Telefonzellen sind auch danach! Holzkisten, die nur in der Tür in Kopfhöhe ’ne Scheibe haben und sonst geschlossen sind. Sie stehen in dem dunkelstem Teil des ohnehin nicht hellen Gangs. Als ich in die Zelle kam, läutete das Telefon. Meinen kleinen blauen Koffer hatte ich in der Rechten, mit der Linken fasste ich nach dem Telefon. Der Gangster war dann blitzschnell in der Zelle und drückte mir seine Kanone ins Genick.«

»Konntest du hinterher nicht die Verfolgung aufnehmen?«

Ich winkte ab. »Unmöglich, Phil. Vergiss nicht, dass es die Hauptverkehrszeit war. Die Gegend wimmelte nur so von Menschen. Außerdem konnte ich nicht jeden festnehmen, der einen blauen Koffer mit sich trug. Davon gibt es schließlich eine ganze Menge, wenn auch nicht an jedem so ein nachgebleichter Fleck ist. Ich habe wenigstens versucht die Geschichte zu rekonstruieren. Dabei habe ich herausgefunden, dass der Gangster in der Zelle neben der meinen gesteckt haben muss. Der hat von seinem Apparat einfach den Flughafen angerufen und unter ’nem Vorwand diesen Rasmussen zu sprechen verlangt. Dabei konnte er seelenruhig warten, bis ich als vermeintlicher Rasmussen in die neben liegende Zelle ging.«

»Hm«, machte Phil und kratzte sich nachdenklich an der Schläfe.

»Ich frag mich nur, wem der Überfall gegolten hat, dir oder diesem Rasmussen.«

»Das ist doch ganz klar. Der Gangster wollte etwas von diesem Rasmussen. Den Koffer! Na, die Kerle werden sich wundern, wenn die meinen Koffer aufmachen. Außer Wäsche und ein paar Büchern, die ich mir in Washington gekauft habe, war eigentlich nichts drin. Doch ja, um mein Necessaire tut es mit leid. Aber du kannst mir ja zu meinem nächsten Geburtstag ein neues kaufen«, schlug ich vor.

Das Läuten des Telefons nahm Phil die Antwort ab. Er griff nach dem Hörer und meldete sich. Das Gespräch war kurz und einseitig. Phil sagte nur einmal »ja«. Dann legte er auf und wandte sich an mich.

»Komm, Jerry. Mr. High ist zurück und möchte uns wegen der Falschgeldgeschichte sehen. Wolltest du nicht noch Erkundigungen über diesen Rasmussen einziehen und ihn vor einem möglichen Überfall warnen?«

»Das werde ich Fred Nagara auftragen«, sagte ich.

***

Fast zwei Stunden saßen wir im Büro des Chefs und besprachen den Fall, an dem Phil und ich uns nun schon seit fast zwei Wochen die Zähne ausgebissen hatten, ohne dass dabei etwas herausgekommen wäre.

»Wann kommt das Material vom Schatzamt?«, fragte Mr. High.

»Man hat mir versprochen, dass die Unterlagen bis übermorgen hier sind. Es waren da noch einige technische Probleme zu lösen aber ich glaube, dass die Leute vom Schatzamt alles daransetzen werden, um den Termin einzuhalten.«

»Das glaube ich auch«, bestätigte mein Chef, »denn die haben schließlich das größte Interesse daran, dass die Ge'schichte vorangeht.«

»Die Banken werden dann auch die Merkblätter haben«, ergänzte ich. »Wir werden daher in Zukunft wesentlich schneller bei auftauchenden Fälschungen benachrichtigt. Außerdem wird in den nächsten Tagen vom Fernsehen eine Sendung ausgestrahlt und die Öffentlichkeit über die Fälschungen und wie man sie erkennen kann, aufklären soll. Allerdings verspreche ich mir davon nicht sehr viel.«

»Warum, Jerry?«, warf Phil ein. »Auf die Mitarbeit der Öffentlichkeit sind wir doch schließlich angewiesen, wenn wir weiterkommen wollen.«

»Die Fälschungen sind so gut, dass der Laie sie so schnell gar nicht erkennen kann«, argumentierte ich. »Außerdem wird eine Menge übervorsichtiger Leute eine Note für eine Fälschung halten, die echt ist und uns dadurch einen Haufen zusätzlicher Arbeit machen.«

»Richtig«, bestätigte Mr. High. »Wir werde dadurch vielleicht Mehrarbeit haben. Aber andererseits…«

Er unterbrach sich, denn das Telefon klingelte.

Ich nahm den Hörer ab. Mein Kollege aus der Zentrale sagte: »Hier ist der High Commissioner der City Police. Er will unbedingt Mr. High persönlich sprechen.«

»Okay, geben Sie her«, sagte ich und reichte meinem Chef den Hörer.

Nachdem er ein paar Begrüßungsworte mit dem Chef der City Police gewechselt hatte, stellte Mr. High den Lautsprecher an. Jetzt konnten Phil und ich das Gespräch mithören.

»Ich möchte Sie in einer besonderen Angelegenheit um Unterstützung bitten, Mr. High«, hörten wir gerade. »Im Bureau for Engineering and Develop- ment in der Morningside Avenue wurde einer der leitenden Ingenieure, ein Nils Holmson von dem Nachtwächter der Firma, in seinem Büro gefunden. Einer der Stahlschränke, in dem wichtige Unterlagen der Firma aufbewahrt werden, war geknackt. Anscheinend wurde etwas gestohlen. Der Captain, der die Untersuchung am Tatort führt, hat mich eben verständigt und gebeten, dass der Fall von Ihren Leute übernommen wird. Es scheint sich nämlich um eine Firma zu handeln, die fürs Pentagon arbeitet. Wenigstens gibt dieser Holmson, der angeschossen worden ist, das an. Er behauptet weiter, es seien kriegswichtige Pläne verschwunden.«

»Okay«, sagte Mr. High und gab mir einen Wink mit den Augen. Ich wusste, was das bedeutete. Während er sich noch vom Chef der City Police verabschiedete und ihm sagte, dass wir den Fall übernehmen würden, schnappte ich mir den zweiten Apparat und beorderte ein Einsatzkommando zum Tatort. Alles klappte wie am Schnürchen, und nach wenigen Minuten waren unsere Leute schon unterwegs, während ich per Telefon ein Sonderkommando von Spezialisten zusammenstellte.

Als ich nach dem letzten Gespräch den Hörer auflegte, sagte Mr. High: »Die Firma, in der eingebrochen wurde, arbeitet tatsächlich an einer wichtigen Sache fürs Pentagon. Steuerungsanlagen für Raketen. Oberst Riddle wird mit einer Sondermaschine sofort aus Washington hierher kommen. Das wird für uns eine lange Nacht werden. Wir müssen vor allem die Flugplätze und die Hafenpolizei verständigen, falls der Täter versucht, mit der Kiste voll Plänen aus New York zu verschwinden. Es handelt sich um einen Metallbehälter, Größe ungefähr wie ein normaler Karteikasten. Jerry, nehmen Sie die Geschichte am Tatort gleich in die Hand. Lassen Sie sich alles wissenswerte vom Leiter des Ingenieurbüros erzählen und stellen Sie vor allem mal fest, was da verschwunden ist.«

»Ist der Mann schon dort?«, fragte ich.

»Nein«, erwiderte Mr. High. »Er ist aber bereits verständigt und dürfte mit Ihnen dort eintreffen. Er heißt übrigens Rasmussen, Frederic Rasmussen.«

***

Unser Medizinmann begegnete mir im Vorgarten der Villa, in der das Bureau for Engineering and Development sein Domizil hatte. In dem schweren schmiedeeisernen Tor waren die Anfangsbuchstaben des Firmennamens eingelassen. Sie waren sehr groß. Sie mussten eine Menge Geld gekostet haben.

»Hallo, Doc.«

»Sieh an, Agent Cotton, hat noch keine Lust zum Schlafen und will sich unbedingt auf interessante Weise die Langeweile vertreiben«, grinste er mich freundlich an und blieb stehen.

»Langeweile?« Ich tat erstaunt. »Ist das ’ne Krankheit? Ich habe noch nie davon gehört.« In ernstem Ton fragte ich dann: »Was macht das Opfer?«

»Dieser Holmson ist wieder okay. Es war nicht so schlimm. Glatter Durchschuss am Oberarm. In spätestens zwei Wochen ist die Sache verheilt. Nicht mal eine große Narbe wird Zurückbleiben, obwohl der Schuss aus weniger als zwei Meter Entfernung auf den Mann abgegeben wurde. Ich wundere mich nur über eines.«

»Na, worüber denn?«

»Der Mann muss sehr sensibel sein, Cotton. Vielleicht denken Sie daran, wenn Sie ihn verhören. Der Blutverlust war nämlich ganz minimal, und trotzdem war der Mann längere Zeit ohne Besinnung, wie er angab. In der Zeit hat dann der Täter den Schrank ausgeräumt.«

Wir verabschiedeten uns, und ich ging auf den hell erleuchteten Eingang zu. Die schwere Tür war nur angelehnt. In der Diele stand einer unserer Kollegen, die mit einem Beamten von der City Police sprach. Es war ein Captain. Er schien neu in diesem Bezirk zu sein, denn ich kannte ihn nicht. Ich wandte mich an ihn, und er berichtete mir, was seine Leute alles veranlasst hatten. Viel war es nicht, denn man hatte gleich den Polizeichef verständigt, nachdem Holmson dauernd darauf bestanden hatte, dass das FBI verständigt werden müsste.

Der Captain verdrückte sich sehr schnell. Er war offensichtlich froh darüber, dass er diesen Fall an uns übergeben konnte. Ich konnte ihn verstehen, denn Spionagefälle sind nicht jedermanns Sache.

Im Erdgeschoss wimmelte es von unseren Leuten. Man versuchte, alle nur möglichen Spuren zu sichern. In dem Raum der neben dem Gang gleich rechts lag, waren allein sechs meiner Kollegen. Billy Wilder, der den Einsatz hier leitete war auch darunter. Er stand vor einem großen Stahlschrank, der voller kleiner Blechkisten stand. In der zweiten Reihe von unten war eine Lücke. Hier musste der fehlende Kasten gestanden haben.

Billy Wilder bestätigte es mir. »Das ist der Schrank«, sagte er und wies mit dem Daumen zur Seite.

»Der geknackte«, murmelte ich und sah mich suchend in dem Raum um. Ein Stuhl neben einem kleinen Tischchen war umgefallen. Auf dem hellen Kunststoffboden waren einige dunkle Flecken. Hier also schien der verletzte Hölmson zusammengebrochen zu sein.

»Nicht der geknackte«, unterbrach Billy Wilder meine Gedankengänge. »Man hat sich zwar mit irgendeinem Gegenstand an der Tür zu schaffen gemacht, aber aufgebrochen wurde sie nicht. Die beiden Schlösser sind ganz einfach mit einem Schlüssel geöffnet worden. Wir haben den Schlüsselbund gefunden. Er lag hinter einem der Schränke.«

»Wessen Schlüssel sind es?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon vorher kannte.

»Es sind die Schlüssel von Holmson. Fingerabdrücke waren nicht darauf. Auch nicht hier am Schrank. Der Täter hat wahrscheinlich die Schlüssel diesem Holmson aus der Tasche geholt, als der ohne Besinnung war. Er muss mit Gummihandschuhen gearbeitet haben, denn wir können hier am Schrank in der ganzen Gegend um die beiden Schlösser nicht einen einzigen Fingerabdruck feststellen.«

»Ist dieser Holmson noch hier?«, fragte ich.

»Im Nebenzimmer sitzt er.«

Als ich hinüberging sah ich die Pistole die auf einem Tuch als Unterlage auf dem pompösen Schreibtisch lag. »Ist das die Tatwaffe?«, fragte ich Billy Wilder, der neben mich getreten war.

Er nickte. »Eigenartig ist nur eins. Auf der Waffe haben wir eine Menge Prints gefunden.«

»Was? Sollte der Täter tatsächlich den Fehler gemacht haben, die Waffe ohne Handschuhe zu benutzen?«

»Die Prints sind fast alle gut erhalten.«

Ohne die Waffe anzufassen, nahm ich sie genau in Augenschein. Es war eine fast nagelneue 45er Automatic. Eines von den ganz neuen Modellen, die in der Hand liegen als wären sie damit verwachsen. Sie hatte nur einen kleinen Schönheitsfehler. Die untere Schraube, die die Beschlagschale des Griffes hielt, schien schlecht gearbeitet zu sein. Ein winzig kleiner Metallspan hob sich von der Kuppe des Schraubenkopfes ab.

»Lass doch bitte alle Prints der hier Beschäftigten nehmen«, bat ich den Kollegen.

***

Ich ging auf die Tür, die in den Nebenraum führte. Das Zimmer war wesentlicher kleiner als der Raum, in dem die Tat geschehen war. Links am Fenster stand ein Reißbrett. Davor lag in einem Sessel ein Mann, die Augen hielt er geschlossen. Ich betrachtete ihn. Er mochte Mitte dreißig sein. Sein schwarzes Haar stand in starken Kontrast zu dem bleichen Gesicht. Er hatte glatte, regelmäßige Züge. Und doch störte mich etwas an dem Gesicht, wenngleich ich auch nicht sagen konnte, was es war.

Als ich einen Schritt näher trat, schlug er die Augen hinter der randlosen, goldgefassten Brille auf. Er fuhr hoch und legte sich seine Jacke um die Schultern.

Er wollte auf stehen, aber ich drückte ihn in den Sessel zurück. »Bleiben Sie sitzen«, sagte ich »Mein Name ist Cotton. Ich habe nur wenige Fragen an Sie, dann lasse ich Sie nach Hause bringen.«

Er murmelte auch etwas, aber ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, was es war.

Eindeutig war nur seine Miene. Die war ganz auf leidend eingestellt und passte so gar nicht zu dem sonst männlichen Typ. Ich ließ mir von ihm eine genaue Schilderung der Vorgänge geben. Er erzählte kurz und exakt.

»Warum waren Sie eigentlich so spät noch hier, Mr. Holmson?«, fragte ich.

»Wir hatten noch eine sehr wichtige Sache zu erledigen, an der ich bis gegen acht Uhr abends gesessen hatte. Dann bin ich nach Hause gegangen, weil ich mit einer Kleinigkeit nicht weiterkommen konnte. Von dieser Kleinigkeit hing die weitere Arbeit ab. Zu Hause kam mir dann der Einfall, wie ich vielleicht das Problem lösen könnte.« Er unterbrach sich für einen Augenblick und schien zu überlegen. Dann fuhr er fort: »Ich drücke mich absichtlich allgemein aus, denn die Einzelheiten werden Sie wahrscheinlich nicht interessieren. Ich hatte also diesen Einfall und bin in mein Büro zurückgekehrt, weil ich nur hier die Möglichkeit habe, meine Idee auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen. Ich war vielleicht zehn Minuten hier, als plötzlich das Licht erlosch und eine Person in das Zimmer drang. Der Eindringling hatte eine Taschenlampe.«

Ich unterbrach ihn. »Ist das nebenan Ihr Büro?«

»Nein. Das gehört Frederic, das heißt Mr. Rasmussen. Wir sind alte Freunde, schon seit Jahren. Wir haben zusammen in Oslo studiert. Er ist der Leiter unserer Firma, ich bin sein Stellvertreter. Wir arbeiten gut zusammen. Ein Teil der Unterlagen, die ich benötigte, war in seinem Büro, weil wir gemeinsam an einer Planung arbeiten.«

»Haben Sie den Mann, der Sie überfallen hat, erkennen können?«

Bis jetzt hatte Holmson immer schnell und ohne lange zu überlegen geantwortet. Bei dieser Frage zögerte er. Dann kam ganz kurz: »Nein.«

Es klang alles andere als überzeugend. Ich tat aber, als würde ich das nicht merken und fragte weiter: »Wer kann an den Stahlschrank, in dem die Kästen mit den Plänen aufbewahrt werden?«

Jetzt erhielt ich die Antwort wieder prompt: »Nur Mr. Rasmussen und ich haben die Schlüssel.«

»Ein Satz Schlüssel wurde hinter einem der Stahlschränke gefunden. Sind das Ihre Schlüssel?«

»Ihr Kollege hat mir den Bund schon gezeigt«, antwortete Holmson. »Es sind meine Schlüssel. Man scheint sie mir aus der Tasche geholt zu haben, als ich…«

»Wer war der Täter?«, fragte ich schnell dazwischen und ließ Holmson keine Zeit, lange zu überlegen. »Mit wem hat er Ähnlichkeit? Sie glauben den Mann doch erkannt zu haben, oder?«

»Ich… ich…«, stammelte Holmson zusammenhanglos. In sein bleiches Gesicht war jetzt eine leichte Röte gestiegen. »Ich fühle mich nicht sehr gut, Agent Cotton.«

Der Mann verheimlichte mir etwas. Wenn er nicht mit der Sprache heraus wollte, dann wollte er bestimmt jemanden decken. Als ich weiterbohren wollte, klopfte es an die Tür. Phil kam herein und flüsterte mir zu, dass Rasmussen gekommen sei.

»Lass ihn reinkommen«, sagte ich und wandte mich wieder an Holmson: »Sie haben den Mann doch erkannt, Mr. Holmson«, sagte ich ihm auf den Kopf zu. »Es muss ein Bekannter von Ihnen sein oder ein Freund. Den wollen Sie jetzt decken. Vergessen Sie nicht, dass er außer dem Überfall auch den Diebstahl von Plänen auf dem Gewissen hat. Er ist also ganz töricht, den Betreffenden schützen zu wollen.«

Er schien sich wieder gefangen zu haben.

»Nein, Agent Cotton, ich habe den Mann nicht erkannt. Ich kann mich nicht erinnern, etwas bemerkt zu haben, was ein Hinweis sein könnte.« Er brach ab und tastete nach dem verletzten Oberarm. Eine kleine Schmerzfalte grub sich um seine Mundwinkel.

»Gut«, sagte ich »ich habe im Moment keine weiteren Fragen. Ich kann Sie ja noch später zu Hause erreichen. Ein Kollege wird Sie dorthin bringen. Sollte Ihnen allerdings einfallen, dass Sie vielleicht doch eine Beschreibung von dem Täter machen können, dann rufen sie mich bitte an. Sollte ich nicht mehr hier sein, dann rufen Sie in meinem Büro an.«

Er nickte matt und erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel. Ich brachte ihn zu der Tür.

***

Kaum hatte ich sie hinter ihm geschlossen, trat durch die andere, die zu Nebenraum führte, ein Gentleman ein. Sein Anzug hatte einen guten Schnitt, genau wie sein frisches Jungengesicht. Sein Haar war schon stark angegraut.

»Rasmussen«, stellte er sich vor und rieb mit seinem Taschentuch an seinem rechten Daumen herum. »Ich kriege die Stempelfarbe doch kaum wieder runter«, sagte er, nachdem ich meinen Namen genannt hatte. »Ihre Kollegen dürften ruhig etwas großzügiger sein und nicht so mit dem Benzin knausern, wenn man sich schon die Finger wegen der Abdrücke schmutzig machen muss.« Er lächelte verbindlich.

»Mr. Rasmussen, haben Sie schon feststellen können, ob man etwas Wichtiges aus dem Stahlschrank gestohlen hat?«

»Ich weiß nur, dass es der Kasten X 57 war. Mein Mitarbeiter Holmson hat in seinem Schreibtisch eine genaue Aufstellung, was in den einzelnen Kästen ist. Wenn Sie mich mal eben an den Schrank lassen, dann kann ich Ihnen die Frage schnell beantworten.«

Ich trat von dem Schreibtisch zurück. Rasmussen zog eine Schublade auf und wühlte darin »Wie geht es eigentlich meinem Freund Holmson?«, fragte er dabei.

Ich erzählte ihm die Geschichte, und er freute sich, dass Holmson anscheinend noch einmal gut davongekommen war. Plötzlich richtete er sich auf: »Hier ist die Liste X 57.« Sein Zeigefinger lief die Aufstellung hinunter. »Ah, hier habe wir es ja. Da haben wir noch einmal Glück im Unglück gehabt. In der gestohlenen Kiste waren nur Konstruktionspläne, die längst nicht mehr akut sind. Das einzige, was sich gelohnt hätte zu stehlen, ist auch nicht hier, sondern in meinem Haus.«

Ich schaute ihn ziemlich verständnislos an. Er erklärte mir aber sofort: »Die wichtigen Pläne musste ich heute mitnehmen zu einer Besprechung. Als ich zurückkam, habe ich sie mit nach Hause genommen und in meinem Tresor eingeschlossen. Eigentlich wollte ich ja noch hierher kommen, aber ein Rückflug von Washington hat sich so verzögert, dass es dazu zu spät wurde.«

»Also doch!«, entfuhr es mir. »Dann muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe Ihnen nämlich, allerdings vollkommen ungewollt, den Platz in der Maschine weggenommen.«

»Ach, Sie waren das«, lächelte Rasmussen. »Zuerst war ich ja ziemlich böse, aber dann habe ich mich bei einem ausgezeichneten Portwein getröstet.«

»Wann sind Sie denn abgeflogen?«, erkundigte ich mich.

»Ich habe erst die Maschine um 21.10 Uhr genommen. Ich war kaum zu Hause, als der Anruf kam, dass hier etwas passiert wäre.«

Bevor ich meine nächste Frage stellen konnte, läutete das Telefon auf dem Schreibtisch vor mir. Ich nahm den Hörer ab. Es war Phil, der mich über Hausruf aus dem Nebenzimmer anrief. Seine Stimme klang ganz leise.

»Jerry, nimm dich in acht. Bei diesem Rasmussen stimmt etwas nicht. Bevor er zu dir reingekommen ist, haben wir seine Prints genommen. Die stimmen mit denen auf der Waffe überein.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Dann legte ich den Hörer auf die Gabel. Ein Telefonbuch lag in einem offenen Fach des Schreibtisches. Ich suchte die Nummer des Flugplatzes Idlewild und begann zu wählen. Als die freundliche Mädchenstimme sich meldete verlange ich das Büro der TWA.

Rasmussen hatte sich mir gegenüber in den Sessel gesetzt und rauchte mit Behagen seine Zigarette.

»Hier ist das FBI. Stellen Sie bitte fest, ob mit der Maschine um 21.10 Uhr ab Washington ein Mr. Frederic Rasmussen geflogen ist.«

Rasmussen war geflogen. Aber aus dem Sessel. Als sein Name fiel, war er hochgeschnellt. Sein Kopf war so rot wie eine reife Tomate. Ich nahm meine Kanone aus dem Halfter.

Ich deckte mit meiner freien Hand die Muschel des Telefons zu und befahl: »Machen Sie keine Dummheiten Rasmussen. Setzen Sie sich hin und legen Sie die Hände auf den Tisch.«

Er gehorchte.

Jetzt kam die Antwort vom Flughafenbüro. »Leider ist mit der Maschine kein Herr dieses Namens angekommen«, flötete die Kleine.

»Dann stellen Sie bitte fest, ob er vorher angekommen ist«, forderte ich.

Dann führte ich noch hinzu: »Aber machen Sie bitte schnell.«

Trotzdem dauerte es fast drei Minuten.

»Hören Sie noch? Das ist ganz eigentümlich. Um 17 Uhr 13 ist ein Mr. Frederic Rasmussen ab Washington geflogen und eine Maschine vorher ein Herr mit dem gleichen Namen. Die Maschine ging ab Washington um…«

»Danke«, unterbrach ich sie, »das genügt mir.«

Ich ließ den Hörer auf die Gabel fallen und stand mit einem Ruck auf.

»Mr. Rasmussen wo waren Sie zwischen acht und zehn Uhr heute Abend?«

»Darüber werde ich nicht sprechen.«

»Dann muss ich Sie leider verhaften, Rasmussen«, sagte ich und leierte die Sätze runter die wir bei solchen Gelegenheiten unseren Kunden erzählen müssen.

Als ich den Grund der Festnahme erwähnte, starrte mich Rasmussen fassungslos an. Er machte einen leichten Versuch zur Tür zu stürzen, aber ich hatte keine große Mühe, ihn daran zu hindern.

***

Die Frau saß zusammengekauert in dem Sessel. Sie weinte hemmungslos. Ihr Schluchzen zehrte an den Nerven.

»Komm, Mary, hör auf. Du darfst nicht weinen. Wir müssen einen klaren Kopf behalten.« Beschwörend sprach Nils Holmson auf die Frau ein. Er trat nahe an den Sessel heran und strich der Weinenden leicht über das Haar. »Bitte, Mary, beruhige dich. Du musst dich jetzt zusammennehmen.« Seine Stimme klang beschwörend, zwingend.

Das Weinen der Frau ging in ein trockenes Schluchzen über. Sie hatte ihre Zähne in die Unterlippe gegraben und schaute mit großen bangen Augen, die jetzt keine Tränen mehr hatten, Nils Holmson an.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, Nils«, stammelte sie und zerknüllte nervös ihr tränennasses Taschentuch. »Das kann doch einfach nicht wahr sein. Bitte, Nils, sag mir, dass es nicht stimmt. Frederic tut doch so etwas nicht.«

Nils Holmson ließ sich in den Sessel fallen der neben der blonden Frau stand. Seine rechte Hand legte sich auf seinen linken Oberarm. Durch den-Verband war der Ärmel der Jacke an dieser Stelle stark aufgebauscht. Hier hielt Holmson sich fest, als spürte er starke Schmerzen in der Wunde.

»Mary, du musst den Tatsachen ins Auge sehen!«, begann Holmson mit einschmeichelnder Stimme. »Glaubst du, man hätte deinen Mann verhaftet, wenn er unschuldig wäre? Ich verstehe ja selbst nicht, wie Frederic das tun konnte.«

»Glaubst du denn wirklich, Nils, dass er auf dich, seinen besten Freund schießen würde? Sag mir glaubst du das wirklich?«

Auf die Frage der Frau zögerte Holmson mit der Antwort. Der Frau schien die Zeit endlos lange. Dann sagte er leise, sodass sie seine Worte kaum verstehen konnte: »Ich kann es ja selbst nicht glauben aber ich weiß es. Mary, den Leuten vom FBI habe ich nichts davon erzählt, glaube mir das. Aber ich habe Frederic erkannt, als er auf mich schoss. Ich sah sein Gesicht deutlich, als der Schuss aufblitzte. Aber deswegen ist er nicht verhaftet worden, und ich werde meinen Freund bei der Polizei auch nicht verraten. Aber seine Fingerabdrücke waren doch auf der Pistole. Es war seine Waffe, die er immer im Schreibtisch im Büro liegen hatte.«

»Schrecklich, Nils«, stöhnte die junge Frau auf. In ihren Augen war Entsetzen.

»Du hast recht, Mary, es ist entsetzlich. Und dazu ist alles so hoffnungslos für Frederic. Er hat dazu noch ein falsches Alibi angegeben und kann nicht sagen, wo er zur Zeit der Tat gewesen ist. Dadurch wird die Geschichte für ihn noch schlimmer.«

»Was können wir für ihn tun, Nils? Wir müssen ihm doch helfen!«, flehte Mary Rasmussen.

Mit der Antwort druckste Holmson wieder eine Weile herum. Dann sagt er: »Ich habe schon den besten Anwalt von New York für Frederic angerufen. Er wird ihn vertreten. Aber was soll er denn machen? Um die Tatsachen kommt er auch nicht herum.«

»Was soll nun werden, Nils? Schrecklich, wenn ich daran denke, dass jetzt dauernd die Reporter kommen, so wie der heute früh, der mich behandelt hat, als wäre ich eine Gangsterbraut.«

Schonungslos malte Holmson das Schreckensbild weiter aus: »Sie werden wiederkommen. Immer und immer wieder. Die Polizei wird bei dir erscheinen und dich Dinge fragen, die du mir als Freund nicht einmal sagen würdest. Bis zum Prozess werden sie dir keine Ruhe lassen, sondern dich an die Öffentlichkeit zerren und alle persönlichen Dinge breittreten. Denk doch an die Geschichte damals mit Knut. Kannst du dich noch erinnern, Mary?«

Die junge Frau hatte beide Hände vor das Gesicht geschlagen und schluchzte hemmungslos. Holmson ließ seine Worte noch weiter auf die zitternde Gestalt einwirken, ohne eine Silbe, ein Wort des Trostes zu sagen.

»Das werde ich nicht aushalten, Nils!«, brach es schließlich aus Mary Rasmussen heraus. »Das ist zu viel für mich! Hilf mir, Nils! Sag, was können Wir tun um dem zu entgehen?«

»Ich habe mir alles genau überlegt, Mary«, kam die Antwort so prompt, als habe Holmson nur auf diese Frage gewartet. »Du musst hier weg. Schnell musst du weg, ehe die Leute vom FBI auch dir noch etwas von der Geschichte anhängen und dich vielleicht wegen Mitwisserschaft oder sonst etwas festnehmen. Du musst aus New York heraus. Bis die Geschichte vorbei ist. Irgendwohin, wo dich niemand kennt und du deine Ruhe hast!«

»Aber ich kann doch Frederic nicht einfach im Stich lassen, Nils!«, wandte sie ein. Es klang nicht sehr überzeugend.

»Kannst du ihm durch deine Anwesenheit denn helfen?«, zerstreute er ihre Bedenken. »Hat er an dich gedacht, als er sich in diese Geschichte eingelassen hat?«

»Ich kann es einfach immer noch nicht glauben, Nils, wenn auch die Tatsachen gegen ihn sprechen. Und außerdem«, fügte sie mit leiser Stimme nach einer kleinen Pause hinzu, »wenn ich allein irgendwo in der Fremde leben soll, das halte ich auch nicht aus.«

Holmson trat dicht an die junge Frau heran. Er legte ihr beide Hände auf die Schulter und blickte ihr ernst in die Augen. »Mary«, sagte er rau, »ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich werde dich begleiten und dich beschützen.«

Sanft streifte Mary Rasmussen die Hände von ihrer Schulter. »Ich danke dir, Nils«, sagte sie. »Du bist immer noch der treue alte Nils. Wie damals in Oslo.« Sie drehte sich um und fragte in das Zimmer hinein: »Aber könntest du hier nicht besser Frederic helfen, dafür sorgen, dass er glimpflich davonkommt, wenn er es tatsächlich getan hat. Du, Nils, ich kann es wirklich nicht glauben, es passt doch gar nicht zu ihm.«

Den letzten Einwand überging Holmson geflissentlich. Er ging nur auf die ersten Worte der Frau ein, »Mary, viel kann ich ihm doch nicht helfen. Den besten Anwalt habe ich genommen. Mit dem bleibe ich natürlich auch in Verbindung, wenn wir irgendwo in Kalifornien oder vielleicht auch in Südamerika sind. Von dort aus kann ich genauso gut Frederic helfen. Pass auf, Mary, wir müssen…«

Das Geräusch des Summers an der Wohnungstür unterbrach ihn. Er hielt mitten im Satz inne. Die junge Frau aber zuckte zusammen, wie von einem Peitschenschlag getroffen. Keiner der beiden rührte sich, beide wagten kaum zu atmen. Es war still in dem Zimmer.

Da kam das Summen wieder. Diesmal dauerte das Geräusch länger. Zwingender.

»Um Gottes willen, wer kann das sein?«, flüsterte Mary Rasmussen leise.

Holmson gab sich einen Ruck und sagte: »Ängstige dich nicht! Ich werde na'chsehen. Wenn das wieder einer von diesen Reportern ist, dann werde ich ihn hinauswerfen.«

Er ging zur Tür. Wieder ertönte das Summen. Dieses Mal hörte es nicht mehr auf, bis er die Wohnungstür erreicht und geöffnet hatte.

***

»Mach die Tür zu, du Esel!«, brüllte Bill Williams und übertönte mit seiner schneidenden Stimme den Lärm- der Maschine.

Hank Norman schloss gehorsam die Tür und trat neugierig näher. »Was ist denn hier los?«, fragte er erstaunt.

»Halt den Mund, und mach dich an die Arbeit«, fuhr Bill Williams ihn an.

Doch dann ließ er sich gnädig zu einer Antwort auf Normans Frage herab. »Tagelang rumlungern und meckern, das kannst du. Aber wenn Arbeit da ist, dann glänzt du durch Abwesenheit. Jetzt habe ich endlich die neuen Platten besorgt und da kann ich auch noch deine Arbeit mitmachen. Los, scher dich an deinen Platz und mach gefälligst weiter.«

Norman trat an die Druckerpresse und tauschte mit seinem Boss den Platz. Als er in die Kiste schaute, wurde sein Grinsen noch breiter.

»Mensch, Boss, so große Blüten haben wir ja noch nie gehabt!«, staunte er und schwenkte triumphierend eine 100-Dollar-Note in der Hand.

»Du merkst aber auch alles, Norman«, höhnte Williams. »Ich wusste gar nicht, dass du ’nen Zehner von ’nem Hunderter unterscheiden kannst. Los mach schon. Bring die Scheinchen zum Trocknen weg. Oder willst du die Dinger einzeln solange in der Luft schwenken, bis sie trocken sind?«

Bill Williams gab seinem Vormann Al Bannington mit den Augen einen Wink und ging zur Tür. Er verließ den Raum. Al Bannington folgte ihm, nachdem er die anderen Gangster noch einmal zur Eile angetrieben hatte.

Williams stieg die Treppe hinauf und verließ das Kellergeschoss. Er wartete, bis Bannington hinter ihm die schwere Eisentür passiert hatte. Dann schloss er sie und legte den schweren Hebel vor, sodass sie von innen nicht geöffnet werden konnte.

»Sicher ist sicher«, murmelte er. »Wir wollen die Kerle nicht in Versuchung führen. So viel Geld haben sie schließlieh noch nicht in den Fingern gehabt und wer weiß, was die noch anstellen.«

Ohne auf die Antwort seines Vormanns zu warten, ging er den schmalen Gang hinauf zu dem kleinen Raum in dem sein Büro war. Nur wenige Leute wussten, dass in einem Anbau des Tropical diese Räume existierten, und von dem Kellergeschoss wusste man noch weniger. Aber nicht einmal der Wirt des Tropical ahnte, was in diesem Kellergeschoss vor sich ging, wenn er auch verschiedene Vermutungen hatte. Aber keine kam der Wirklichkeit nahe.

Bill Williams ließ sich in einem der drei schweren Ledersessel fallen der unter der Last stöhnte.

Williams fischte eine Zigarette aus einer zerdrückten Packung und wies mit dem Kopf auf einen der freien Sessel. Al Bannington setzte sich ebenfalls und streckte die Beine weit von sich.

Mit einem zufriedenen Grunzen stieß Williams den Rauch seiner Zigarette durch die Nase und sagte: »Ich habe die ersten Scheine genau geprüft. Die Blüten sind ausgezeichnet. Womöglich noch besser als die letzten Zwanziger.«

Zweifelnd wiegte Bannington seinen Kopf hin und her. »Sie haben aber auch einen Nachteil, Boss.«

»Ich sage dir doch, dass ich sie genau unter die Lupe genommen habe. Die Scheinchen sind erstklassig, die beste Arbeit, die der Mann uns bis jetzt geliefert hat. Du Bannington, das muss ein ganz großer Künstler sein. Schade, dass er nicht fest zu uns gehört, sonst könnten wir den Laden ganz anders aufziehen. Ich wundere mich, wie er an das Originalpapier gekommen ist.«

»Verstehe ich auch nicht, Boss. Aber das meine ich auch nicht mit Nachteil. Ich weiß auch, dass die Blüten okay sind. Aber Hunderter sind schlechter abzusetzen als Zehner oder Zwanziger. Wenn die Banken erst mal raushaben, dass Blüten auf dem Markt sind, werden sie einen Mordskrach schlagen, und dann wird jeder Kellner, jeder Verkäufer, jeder Bankknilch die Scheinchen ganz genau prüfen, bevor er sie annimmt.«

»Stimmt!«, sagte Williams. Er setzte sich in dem Sessel auf und beugte sich vor. Mit dem rechten Zeigefinger tippte er seinem Vormann auf die Brust und sagte triumphierend: »Stimmt, genau. Und doch hast du unrecht, Al. Du kannst nämlich nicht denken. Das muss ich in diesem Laden ja ganz allein machen. Zuerst einmal denk ich nicht daran, die Scheine im großen abzusetzen. Dafür haben wir im Augenblick zu wenig Material. Leider konnte der Kerl uns nur für tausende Scheine Papier liefern, aber fürs Erste ist das immer noch ein ganz schönes Sümmchen. Aber ich denke nicht daran, die fifty-fifty oder vielleicht noch schlechter an den Mann zu bringen. Nein, ich will genau hundert Dollar für den Schein haben.«

»Du willst sie also selbst unter die Leute bringen, Boss?«, fragte Al Bannington.

»Genau, das will ich. Du hast manchmal doch lichte Augenblicke, Al. Wir werden die Blüten dieses Mal selbst unter die Leute bringen. Alle auf einen Knall. Nicht in ’nem Drugstore, wenn wir für’n paar Cent Kaugummi holen. Oder in ’ner Kneipe wo wir ’nen Whisky trinken. No, das ist Unsinn. Wir müssen das da machen, wo es am wenigsten auffällt.«

»Jetzt verrat mir mal, wo das sein soll, Boss. Mehr als einen kannst du sowieso nicht an ein und derselben Stelle loswerden.«

»Da sieht man mal wieder, dass du genauso viel Hirn hast wie die Kerle unten im Keller. Klar kannst du an einer Stelle mehr als einen Schein loswerden. Nämlich da, wo die Leute gewohnt sind, dass größere Beträge bezahlt werden und zwar mit größeren Scheinen. Bei ’nem Juwelier zum Beispiel. Wir kaufen ein Schmuckstück, kriegen ’ne Quittung und verkloppen es schnellstens weiter. Mit der Quittung können wir immer beweisen, dass es keine heiße Ware ist. Dann kriegen wir auch ’ne reelle Summe dafür.«

»Verspielen tun wir dann aber immer noch, Boss«, wandte Bannington ein. »Wenn wir den Schmuck verkaufen, dann kriegen wir doch nicht soviel dafür, wie wir bezahlt haben.«

»Das ist richtig, Al. Aber wenn wir beweisen können, dass es keine heiße Ware ist, dann kriegen wir einen guten Preis und verlieren höchstens zehn oder zwanzig Prozent. Und vor allem kriegen wir auf einen Schlag eine Masse Scheine los. Das ist auch was wert. Wir müssen nämlich schnell machen. Noch weiß keiner von den Blüten. Man ist also auch nicht misstrauisch. Und deswegen werden wir auch unseren lieben Freund, der uns die Platten und das Papier geliefert hat, übers Ohr hauen. Der hat verlangt, dass die erste Serie von tausend Scheinen an ihn geht. Dann will er neues Papier liefern. Aber ich denke nicht daran. Der schmeißt die Scheine dann auf den Markt, und wenn wir kommen, dann haben wir das Nachsehen.«

»Wie willst du das denn machen, Boss?«, fragte Bannington.

»Ich werde ihm einfach erzählen, dass mit dem Druck etwas passiert ist und das Papier verdorben worden ist. Heute Abend wird er mich anrufen und dann mit mir einen Treffpunkt vereinbaren. Der wird sich schön wundern. Aber was will der Kerl dann machen? Nichts, sage ich dir. Er wird es einstecken. Vielleicht kann ich ihn sogar dazu kriegen, dass er enger mit uns zusammenarbeitet. Wenn wir ihn erst mal hier haben, dann werde ich das dem Burschen schon beibringen.«

»Hoffentlich gibt das keine Unannehmlichkeiten, Boss«, unkte Bannington. »Du kennst den Burschen nicht und weißt nicht, wie er auf deinen Coup reagiert. Meinst du vielleicht, er würde dir so einfach das Märchen abkaufen, das Papier wäre verdorben?«

»Soll er’s bleiben lassen, wenn er will.« Williams wischte mit einer Handbewegung die Bedenken seines Vormanns weg. »Machen kann er nichts dagegen. Gar nichts. Mensch, ich habe mir das alles ganz genau überlegt, und wir werden nach meinem Plan vorgehen. Sobald das Zeug fertig ist, schiebst du mit Norman oder Cummings los. Zuerst lasst ihr euch ’ne tolle Kluft besorgen. Dann grast ihr ein paar Juweliere ab. Könnt ja von ’ner Hochzeit eurer Schwester erzählen, die sich ’nen Lord oder ’nen italienischen Grafen gekapert hat. Standesgemäßes Geschenk und so ’n Quatsch kannst du ja erzählen. Ich warte draußen im Wagen auf euch. Werde ’nen tollen Schlitten mieten, das macht immer Eindruck. Vielleicht ’nen Rolls Royce oder so was. Dann geht’s auf zum nächsten Juwelier, bis wir die Scheinchen los sind. Wir werden keine zu großen Stücke nehmen, dann krieg ich sie leichter wieder los. Ich hab auch schon jemanden, der die gegen ’nen guten Preis nimmt. Pass auf, Bannington, das wird ein guter Job. Komm, wir wollen den Kerlen unten Dampf machen. Sonst schlafen die uns womöglich noch ein.«

Er zerdrückte den Rest seiner Zigarette in dem Aschenbecher und wuchtete sich aus dem Sessel hoch. Bevor er allerdings den Raum verließ, ging er zu einem Schrank. Er holte eine Flasche aus dem Regal und schenkte sich ein kleines Glas ein.

»Du willst ja sicher keinen haben?«, wandte er sich an Bannington. »Hast ganz recht, bei der Arbeit soll man auf das Zeug verzichten. Für mich ist das Medizin, da ist das ja etwas anderes.«

***

Während der Boss sich die Medizin mit einem Zug in den Hals goss, ahnte er nicht, dass Hank Norman genau zur selben Sekunde die gleiche Bewegung machte. Dann ließ Hank Norman die Flasche wieder in ihrem Versteck verschwinden. Steve Cummings hatte aber trotz aller Heimlichkeit gesehen, dass Norman sich einen ganz anständigen Schluck genehmigt hatte.

»Wenn der Boss dich erwischt, kannst du was erleben«, warnte er. »Dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«

»Ich werde doch zur Feier des Tages ein kleines Schlückchen nehmen können«, protestierte Hank Norman und wischte sich mit seiner Rechten den Mund ab. »Du, Cummings. Schau mal, was ich hier habe.«

Dabei wühlte er aus einer der vielen Kisten, die neben der Druckerpresse herumstanden ein kleines Päckchen heraus. Es war in Packpapier eingeschlagen.

Norman schlug die Verpackung auseinander.

»Mensch« staunte Cummings, »das ist ja Papier. Wie kommst du denn da dran?«

»Köpfchen, Cummings, Köpfchen«, erklärte Norman. »Die hab ich von der letzten Sendung Zwanziger verschwinden lassen. Kein Mensch ahnt etwas davon. Der Boss und der Vormann glauben sie hätten den Rest von dem Papier in den Schrank gepackt.«

»Was willst du damit machen, Norman?«, flüsterte Cummings heiser und blickte sich scheu nach der Tür um, durch die der Boss den Raum verlasen hatte.

»Das gleiche, was du auch machen würdest, Cummings«, antwortete der Gangster trocken.

»Gefährlich, Mann. Wenn der Boss etwas merkt, sind wir geliefert. Aber wenn du das Risiko eingehen willst, ich mache mit!«

»Das wollte ich nur hören«, sagte Norman zufrieden. »Also drehen wir das Ding gemeinsam. In ’ner Stunde ist der Boss bestimmt nicht mehr da. Bannington wird sich ja auch mal für kurze Zeit zurückziehen. Wir müssen nur warten, bis Honey Tape wie jetzt im Prüfraum ist. Dann legen wir los. Ich schneide das Papier schon vorher zurecht. Werden ’ne Menge Abfall haben, aber es bleibt immer noch genug übrig.«

»Ist riskant, auch wenn die anderen nichts davon merken«, dämpfte Cummings die Begeisterung des anderen. »Kann schnell auffallen, wenn wir 100-Dollar-Noten auf Papier von Zwanzigern drucken. Die Wasserzeichen stimmen nicht, außerdem ist das Papier ganz anders.«

»Hast du vielleicht keine Lust, dir ’n paar Kröten so nebenher zu besorgen?«, fragte Norman.

»Klar, Mensch, hab ich schon«, räumte Cummings ein »Aber das Risiko ist groß.«

»Wir müssen eben vorsichtig sein, wenn wir die Scheine wechseln. Vielleicht können wir auch ein paar unter die anderen schmuggeln, die der Boss absetzt. So schnell merkt das auch…«

Das Wort blieb ihm in der Kehle stecken, denn die Tür wurde aufgestoßen.

Bill Williams und Bannington kamen herein. Blitzschnell ließ Norman das Päckchen mit dem Banknotenpapier in der Kiste verschwinden und trat vor die Druckerpresse, wo er die fertigen Scheine aufnahm.

»Los, ein bisschen schneller. Haben keine Zeit. Und dass ihr saubere Arbeit leistet. Verstanden!« Die Stimme von Williams klang schneidend.

Norman brummte nur gleichgültig: »Okay, Boss.« Dabei hob er nicht einmal den Blick.

»Wo ist Tape?«, fragte Williams und sah sich suchend in dem Raum um.

Diesmal antwortete Cummings. »Honey Tape ist im Prüfraum, Boss. Er hat mir eben gesagt, dass die letzten Scheine ganz große Klasse sind.«

»Werde mich selbst davon überzeugen müssen«, brummte Williams und ging zusammen mit seinem Vormann zu der zweiten Tür, die in die anderen Räume des Kellergeschosses führte.

Kaum hatten die beiden den Raum verlassen, da flüsterte Cummings leise: »Okay, Norman. Ich mache mit. Ist zwar riskant, aber…«

»In Ordnung, Cummings«, flüstere Norman ebenso leise zurück. »Was kann schon groß passieren? Wenn wir dabei auf passen, können wir nichts dabei verlieren.«

Hank Norman irrte sich. Er konnte bei dieser Geschichte sogar sehr viel verlieren. Sogar das.Leben. Und das war auch für Hank Norman viel.

***

»Ziemlich unwahrscheinlich, dass niemand da sein soll«, sagte ich zu Phil und drückte den Knopf der Klingel ein zweites Mal. Wieder hörte ich ein gedämpftes Summen hinter der Tür, hinter der es sonst völlig ruhig blieb.

»Vielleicht sitzt sie gerade in der Badewanne«, vermutete mein Kollege.

»Doch nicht um diese Zeit, Phil«, wandte ich ein und wartete weiter. Nichts rührte sich. Ich zählte bis zwanzig und legte dann meinen Zeigefinger wieder auf den kleinen Messingknopf und nahm ihn nicht wieder runter.

Diesmal hatte ich Erfolg. Schritte näherten sich. Kräftige Schritte. Männerschritte. Ich schaute Phil an.

Die Tür öffnete sich. Nils Holmson stand vor uns. Er trug seinen linken Arm in einer Schlinge und war mindestens ebenso erstaunt wie wir. Mit ihm hatte ich tatsächlich nicht gerechnet.

»Hallo, Mr Holmson«, begrüßte ich ihn. »Hat sich Ihr Gedächtnis eigentlich gebessert, nachdem wir Ihren Freund verhaftet haben?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Agent Cotton«, erwiderte er. »Wollen sie zu mir?«

»Nein, zu Mrs. Rasmussen. Aber Sie sollten wirklich etwas gegen Ihren Gedächtnisschwund tun, Mr. Holmson«, riet ich ihm. »Wenn ein Mediziner das häufiger feststellt, hält er es bestimmt für bedenklich und hat einen langen lateinischen Namen dafür parat. Die Juristen sind da ganz anders. Die nennen es einfach Verschleierung oder Mitwisserschaft. Na, wie es ist, Mr. Holmson. Können Sie sich an den Mann erinnern der Sie gestern Abend angeschossen hat?«

»Sie scheinen mir nicht zu glauben, aber ich habe ihn wirklich nicht erkannt«, brauste der Mann vor mir auf.

Ich wollte keine Zeit mehr an ihn verschwenden. »Ich glaube Ihnen nicht Holmson. Aber lassen wir das. Kann ich Mrs. Rasmussen sprechen?«

»Es wäre mir lieber, wenn sie später noch einmal kommen könnten. Mrs. Rasmussen ist im Moment leider in einer schlechten Verfassung. Vielleicht kann sie zu Ihnen ins Office kommen«, beeilte er sich hinzuzufügen.

»Das lässt sich leider sehr schlecht machen«, sagte ich und holte ein Schriftstück aus der Tasche. »Wir haben hier nämlich einen Hausuchungsbefehl. Sie werden verstehen, dass ich mit der Untersuchung nicht warten kann. An Mrs. Rasmussen habe ich außerdem nur ganz wenige Fragen.«

»Einen Haussuchungsbefehl?«, ächzte Holmson und nahm das Formular, das ich ihm vorzeigte, in die Hand. Aufmerksam las er den Text durch. Dann reichte er es mir zurück und sagte: »Da ist leider nichts zu machen. Ich möchte Sie nur bitten, Mrs. Rasmussen nach Möglichkeit zu schonen, denn sie ist…«

»Sie scheinen uns wohl für Raubtiere zu halten, Mr. Holmson«, sagte ich eisig. »Ob sie’s glauben oder nicht, wir haben tatsächlich so etwas wie eine Erziehung genossen und da wir beide, mein Kollege und ich, nicht wie andere Leute an Gedächtnisschwund leiden ist sogar noch eine Kleinigkeit hängen geblieben. Bis heute.«

»So war das nicht gemeint«, lenkte Holmson schnell ein.

Ich sagte: »Von mir aus können Sie Mrs. Rasmussen bei der Haussuchung vertreten, wenn sie Ihnen die Erlaubnis dazu gibt.«

»Ich danke Ihnen sehr, Agent Cotton. Ich werde Mrs. Rasmussen Bescheid sagen.«

Ich nickte und ließ ihn gehen. Er verschwand hinter einer der Türen, die von der sehr geräumigen Diele abgingen. Ich trat zu Phil der interessiert die Bilder ansah, die rundum in der Diele hingen. Es waren eine ganze Menge. Alles Kupferstiche. Sie zeigten Landschaften aus dem Norden Europas, Fjorde, Berge und nochmals Fjorde.

»Schau dir das an, Jerry«, forderte Phil mich auf. »Das sind gute Arbeiten.« Ich betrachtete einen Stich vom Storting in Oslo. Das war mit von einem Besuch dort noch undeutlich in Erinnerung. Es waren tatsächlich ausgezeichnete Arbeiten. Alle Stiche schienen vom gleichen Künstler zu sein.

Ich war so vertieft in die Betrachtung, dass ich überhörte, wie Holmson zu uns trat. Ich merkte das erst, als er sagte: »Ach, sie interessieren sich für die Stiche meines Freundes? Ja, früher hat er sich viel mit dem Gravieren beschäftigt. Heute kommt er ja leider nicht mehr dazu.«

Manchmal hatte ich so etwas wie einen sechsten Sinn. Dann läutete in meinem Hirn eine Alarmglocke. Auch jetzt schlug sie an. »Was?«, staunte ich, »Mr. Rasmussen hat diese Sachen geschaffen?«

Holmson nickte, als wäre das das Einfachste auf der Welt und ging zu einem anderen Thema über: »Mrs. Rasmussen hat mich gebeten, Ihnen bei der Haussuchung behilflich zu sein. Wenn Sie mir also bitte folgen wollen.«

Ich folgte ihm. Er führte uns zuerst in das Arbeitszimmer seines Freundes.

Der Raum war sehr geschmackvoll eingerichtet. Die Möbel mussten eine Menge Geld gekostet haben. Wir stellten alles auf den Kopf, das heißt, anschließend sorgten wir natürlich wieder für Ordnung. Fkst eine ganze Stunde brauchten wir für diesen Raum. Besonders der Schreibtisch interessierte uns. Aber nach einer Stunde hatten wir noch nicht den kleinsten Hinweis dafür, dass Rasmussen hier etwas versteckt hatte oder dass er in diese Spionageaffäre verwickelt war.

Holmson saß die ganze Zeit in einem der Sessel und rauchte nervös eine Zigarette nach der anderen. Aufmerksam sah er uns zu. Schließlich hatten wir alles in dem Zimmer durchsucht, bis auf den Tresor.

Er lag hinter einem Ölgemälde in der Wand. Ich schob das Bild zur Seite und sah mir das Schloss an. Es war eine sehr solide Arbeit.

Holmson hatte sich im Sessel herumgedreht und sah mir zu, wie ich das Schloss untersuchte. Die Schadenfreude in seiner Stimme war unverkennbar, als er sagte: »Leider haben wir keinen Schlüssel für den Safe. Soviel ich weiß, existiert nur einer, und den trug mein armer Freund immer bei sich.«

Ich drehte den Kopf und blickte über die Schulter. Genau in die höhnischen Augen von Holmson. »Bei solchen Gelegenheiten funktioniert Ihr Gedächtnis wieder ganz ausgezeichnet«, sagte ich. »Aber Ihr Freund war so liebenswürdig und hat uns den Schlüssel zum Safe mitgegeben.«

Mit diesen Worten zog ich einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete den Tresor. Als die schwere Tür zurückschwang, sah ich einen kleinen Koffer im untersten Fach. Ich holte ihn heraus und reichte ihn Phil. Sonst war der Safe leer.

Während ich die Tür wieder schloss brachte Phil den kleinen Koffer züm Schreibtisch und öffnete mit einem Schlüssel, den wir ebenfalls bei Rasmussen gefunden hatten, die Schlösser. Ich trat gerade an den Schreibtisch als Phil den Deckel hochklappte. Der Koffer war voller Papierrollen.

Als Holmson das sah, traten ihm vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf. »Das sind ja die Pläne«, keuchte er. Er stand auf und trat näher. Er vergaß sogar die Verwundung und stützte sich fest mit beiden Armen auf den Schreibtisch.

»Ja, das sind Pläne«, sagte ich gleichgültig. »Aber nicht die Pläne, Holmson. Die waren doch in dem Metallbehälter, oder?«

»Er kann sie ja umgepackt haben«, murmelte er verstört.

»Irrtum«, berichtigte ich ihn. »Das hier sind die Pläne, die Ihr Freund mit hach Washington zum Pentagon genommen hatte. Oder wussten Sie das vielleicht nicht?«

Holmson schüttelte den Kopf und wankte zu dem Sessel zurück. Schwer ließ er sich auf den Sitz fallen.

»Lass alles in dem Koffer, wie er ist«, flüsterte ich Phil zu. »Für den Inhalt kann sich Oberst Riddle vom Pentagon interessieren. Der soll auch etwas zu tun bekommen.« Dann wandte ich mich wieder an Holmson. »Zeigen Sie uns jetzt bitte die anderen Zimmer.«

Breitwillig brachte er uns hinüber. Phil schleppte die ganze Zeit den Koffer mit den Plänen von einem Zimmer zum nächsten. Der Inhalt war zu brisant als dass er ihn auch nur einen Augenblick unbeaufsichtigt gelassen hätte.

Mit den anderen Zimmern hatten wir nicht viel Arbeit. Leider aber auch keinen Erfolg. Wir konnten nichts Verdächtiges finden. Schließlich blieb nur noch das Wohnzimmer übrig, in dem sich Mrs. Rasmussen aufhalten musste, denn wir hatten sie bislang noch nicht zu Gesicht bekommen.

Holmson wollte uns unbedingt begleiten. Ich lehnte das aber ganz entschieden ab, denn ich wollte mit dieser Mrs. Rasmussen allein ein paar Worte wechseln. Holmson machte anfänglich einige Schwierigkeiten, aber dann konnte ich ihn doch davon abhalten.

***

Mrs. Rasmussen saß in einem der tiefen Sessel. Still wie eine Statue. Ich behandelte sie wie ein rohes Ei, aber es nutzte nicht viel. Plötzlich brach die Schale und sie fauchte mich an wie ein Panther.

Ich ließ sie toben.

Phil machte sich inzwischen an die Durchsuchung des Raumes.

Die Frau wurde genauso schnell still, wie sie explodiert war.

Dann schluchzte sie trocken. Ihre Schultern bebten.

Ich wartete weiter, ohne ein Wort zu sagen. Dann hatte sie sich ganz gefangen. »Sorry«, sagte sie ganz leise und erhob sich aus dem Sessel.

Ich tat, als sei ich erst jetzt in das Zimmer getreten und hätte ihren Ausbruch gar nicht mitbekommen. »Tut mir leid, dass ich Sie stören muss, Ma’am«, sagte ich sanft wie ein Frühlingswind, »ich habe aber einige Fragen an Sie. Ich werde es möglichst kurz machen.«

»Bitte fragen Sie!«

»Wann ist Ihr Mann gestern nach Hause gekommen?«

»Eine halbe Stunde vor Mitternacht.«

»Was hatte er bei sich als er kam, ich meine, welche Gepäckstücke?«

Die Antworten kamen jetzt ganz präzise und ohne jedes Zögem. Aber nichts Neues kam dabei heraus.

Plötzlich wurde ich auf Phil aufmerksam. Er kramte in einem Schrank herum. Ein Teil war in einzelne Fächer aufgeteilt. Phil machte mir ein hastiges Zeichen, und für einen Augenblick unterbrach ich das Verhör. Als ich neben Phil trat, wies er auf eines der Fächer im Schrank.

Neben einem Stoß von Papieren lag eine Menge Geldscheine, darunter ein dünnes Bündel nagelneuer Zwanziger.

Ich drehte mich nach der Frau um. »Wem gehört dieses Geld?«

»Selbstverständlich uns«, sagte Mrs. Rasmussen.

»Wissen Sie, wie viel es ist?«

»Nein, das weiß ich nicht. Mein Mann bewahrt dort immer etwas Geld auf. Meistens bezahlt er mit Scheck, ich ebenso, aber man muss ja immer eine kleine Summe im Haus haben.«

»Was verstehen Sie denn unter einer kleinen Summe?«

»Nun, vielleicht hundert oder zweihundert Dollar.«

»Wissen Sie denn, dass hier weit mehr als tausend Dollar liegen?«

»Das finde ich eigenartig, mein Mann bewahrt sonst nie soviel auf. Aber vielleicht hat er etwas mehr von der Bank geholt wegen der Reise nach Washington. Möglicherweise wollte er etwas kaufen und hat es dann doch nicht getan.«

Das Bündel mit den neuen Zwanzigernoten nahm ich und trat ans Fenster. Ich zupfte einen Schein aus dem Paket und prüfte ihn vor dem Licht. Wortlos reichte ich ihn an Phil weiter und wies auf eine Stelle in der rechten unteren Ecke.

Ich prüfte den nächsten Schein und dann die anderen. Die Frau, die neben uns getreten war, wurde sichtlich nervös.

»Stimmt etwas nicht mit dem Geld?«

Ich prüfte alle Scheine des Päckchens durch, bis ich ihr eine Antwort gab. Es war kein Zweifel möglich: alle Scheine waren gefälscht. Es waren die hervorragend nachgemachten Blüten, von denen in der letzten Zeit so viele aufgetaucht waren.

»In der Diele hängen eine menge wundervoller Stiche, Ma’am. Tatsächlich meisterhafte Arbeiten. Stimmt es, dass die von der Hand Ihres Gatten stammen?«

»Ja, ja«, kam es sehr ungeduldig. »Aber sagen Sie mir lieber, was mit den Geldscheinen los ist.«

Ich schob die Noten zusammen und streifte die Banderole darüber. Dann steckte ich das Bündel in die Tasche.

»Mit den Scheinen stimmt tatsächlich etwas nicht«, sagte ich. »Ich muss sie beschlagnahmen. Die Scheine sind nämlich gefälscht. Wissen Sie, wir Ihr Gatte an das Geld gekommen ist?«

Ihre Augen wurden so groß wie Taschenspiegel. Sie tat mir leid. Offensichtlich hatte sie wirklich keine Ahnung.

***

»Lassen Sie den Koffer doch bitte gleich zu Oberst Riddle bringen«, sagte Mr. High zu Phil. »Wahrscheinlich wird er noch in der Morningside Avenue im Haus der BED sein. Sonst haben Sie also nichts Belastendes bei Rasmussen gefunden?«, wandte er sich wieder an mich.

»Doch!«, sagte ich und legte das Bündel Blüten auf den Schreibtisch »Allerdings hat das nichts mit dem Spionagefall zu tun, Mr. High.«

Interessiert blätterte mein Chef die Scheine durch. »Blüten?«, fragte er, ohne die Scheine genau zu prüfen.

Ich nickte und erzählte ihm dann die Geschichte mit den Stichen, die wir in der Diele von Rasmussens Wohnung gesehen hatten. Mr. High schien zu überlegen.

»Ausgezeichnete Arbeiten, sagen Sie, Jerry?«, murmelte er dann.

»Ganz ausgezeichnete Stiche«, bestätigte ich noch einmal. »Ich habe selten so etwas gesehen.«

»Diese Blüten hier«, fuhr der Chef fort und wedelte mit dem Bündel Banknoten, »diese Blüten sind ebenfalls ganz ausgezeichnet. Wie kommt ausgerechnet Rasmussen zu einem ganzen Päckchen? Sollte da ein Zusammenhang bestehen? . Könnte er nicht der Mann sein, der mit den Geldfälschern zusammenarbeitet? Wer so ausgezeichnete Stiche schaffen kann, ist vielleicht auch in der Lage, Platten für Falschgeld zu gravieren. Was meinen Sie, Jerry?«

»Das könnte schon sein, Chef«, räumte ich ein. »Aber hätte ich dann nicht irgendeinen Hinweis auf seine Tätigkeit als Blütenhersteller finden müssen?«

»Dass Sie nichts gefunden haben, was auf eine Tätigkeit in der Richtung hinweist, ist auch kein Beweis dafür, dass er sich mit diesen Sachen nicht doch beschäftigt. Sie haben gesucht und nichts gefunden. Gut. Wer sagt aber, dass Rasmussen die Sachen, die er für sein Handwerk braucht, in seiner Wohnung versteckt hat? Gesetzt den Fall, er ist tatsächlich der Mann, der die Platten für die Blüten gemacht hat, glauben Sie, er würde in seiner Wohnung so eine Art Werkstatt einrichten?«

»Er würde wahrscheinlich irgendwo ein Atelier oder so etwas Ähnliches haben, wo er unauffällig arbeiten könnte. Aber trotzdem meine ich, dass wir irgendeine Kleinigkeit in seiner Wohnung hätten finden müssen. Nur eine Kleinigkeit, vielleicht eine kleine Flasche mit Säure, die er sich besorgt hat und mit in seine Werkstatt nehmen wollte, oder eine alte Platte oder was weiß ich.«

»Jerry, ich glaube, Rasmussen könnte dieser Mann sein, der die Druckplatten graviert.«

»Die Beweise, die wir bis jetzt haben, sind aber ein bisschen dünn«, wandte ich ein.

»Dann müssen wir eben nach handfesten Beweisen suchen, Jerry«, sagte Mr. High. »Passen Sie auf, ich habe eine Idee. Wir werden Rasmussen jetzt noch einmal verhören. Bitte, Phil, lassen sie ihn doch heraufbringen.«

Wahrend Phil telefonierte, überlegte Mr. High noch einen Augenblick und fuhr dann fort: »Wir lassen diesen Rasmussen nach dem Verhör frei. Das Einzige, was wir ihm im Moment zur Last legen können, ist der Mordversuch an seinem Freund. Als einziges Indiz haben wir seine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe. Außerdem hat er kein Alibi. Wir werden Rasmussen nicht aus den Augen lassen. Sie müssen unsere besten Leute einsetzen, damit die Überwachung ganz unauffällig ist und Rasmussen nichts merkt. Wenn er tatsächlich zu den Falschmünzern gehört, wird er sich früher oder später mit Ihnen in Verbindung setzen. Oder er wird früher oder später versuchen, in sein Versteck zu gehen, wo er seine Werkstatt hat. Das wird er wahrscheinlich auf jeden Fall versuchen, um Belastungsmaterial aus dem Weg zu räumen.«

»Vorausgesetzt, dass er tatsächlich zu den Falschmünzern gehört«, wandte ich ein.

»Das natürlich vorausgesetzt. Aber selbst wenn das nicht der Fall ist, vielleicht kommen wir mit einer Spionageaffäre weiter. Auch hier wird er wahrscheinlich versuchen, sich mit seinen Hintermännern in Verbindung zu setzen. Aber, wie gesagt, ich kann das Gefühl nicht loswerden, dass dieser Rasmussen zu den Falschmünzern gehört.«

Bevor ich etwas entgegnen konnte, klopfte es an die Tür. Ein Kollege brachte Rasmussen herein. Er hatte einen gequälten Gesichtsausdruck.

»Was wollen Sie denn schon wieder von mir?«, fragte er mit leiser Stimme. »Ich habe Ihnen doch schon alles erzählt. Ich habe meinen Freund nicht angeschossen. Ich verstehe selbst nicht, wie meine Fingerabdrücke auf die Tatwaffe gekommen sind. Ich habe mir schon die ganze Zeit den Kopf über diese Frage zerbrochen. Aber ich weiß es nicht.«

Mr. High unterbrach ihn. »Mr. Rasmussen, wir wollten Sie eigentlich nach Hause schicken. Vorher habe ich allerdings noch…«

Ein freudiges Rot stieg in das Gesicht des Ingenieurs. »Meine Unschuld hat sich also herausgestellt?«, fragte er hoffnungsvoll.

Mr. High zerstörte sehr schnell seine Spekulationen »Sie stehen nach wie vor unter dem Verdacht, die Tat verübt zu haben. Es haben sich allerdings einige neue Gesichtspunkt ergeben. Deshalb werden wir Sie bedingt freilassen. Sie müssen sich natürlich stets zu unserer Verfügung halten und dürfen New York auf keinen Fall verlassen. Sie müssen ständig zu erreichen sein.«

»Gut«, freute sich Rasmussen und wollte schon gehen.

»Mr. Rasmussen«, sagte mein Chef und hielt den Mann noch einmal zurück. »Wir haben bei einer Haussuchung in Ihrer Wohnung hier dieses Bündel mit Banknoten gefunden. Können Sie mir sagen, wie Sie an die Scheine gekommen sind?«

Ich hatte nicht erwartet, dass Rasmussen so bleich werden könnte. Er verlor all seine Sicherheit. »Das habe ich von meiner Bank, ja, von meiner Bank bekommen, glaube ich.« Er stotterte leicht. »Warum fragen Sie? Meinen . Sie, ich hätte das Geld gestohlen?« Er lachte.

»Nein. Gestohlen ist es nicht. Aber es ist Falschgeld. Ich glaube kaum, dass das Geld von Ihrer Bank stammt. Überlegen Sie mal sehr genau, Rasmussen, woher stammen die Scheine?«

Mr. High fixierte den Mann scharf. Der wurde noch eine Spur bleicher

»Falschgeld?«, ächzte er.

»Wo haben Sie das Geld her?«

»Ich weiß es nicht«, kam es tonlos. »Ich weiß es nicht. Wenn es nicht von meiner Bank ist, dann vielleicht von dem Händler dem ich vor ein paar Tagen meinen Wagen verkauft haben. Ja. Das könnte es sein, vielleicht habe ich von dem das Geld.«

»Wer ist dieser Händler?«, fragte ich.

Es dauerte fast eine ganze Minute bis Rasmussen antwortete. »Branly«, sagte er dann. »Branly in der 34. Straße.«

»Wir werden das natürlich nachprüfen müssen, Mr. Rasmussen«, sagte Mr. High uns gab mir einen Wink mit den Augen. »Sie können jetzt gehen. Agent Cotton wird Sie nach Hause bringen. Aber vergessen Sie nicht, dass Sie New York nicht verlassen dürfen.«

Rasmussen nickte. Er drehte sich um und folgte mir aus dem Zimmer.

***

»Rasmussen hat seinen Wagen tatsächlich an diesen Branly verkauft«, berichtete ich, als ich nach einer guten Stunde wieder im Office meinem Chef gegenübersaß.

»Aber?«, fragte Mr. High und schob den Aktenberg auf seinem Schreibtisch zur Seite.

»Branly hat Rasmussen kein Bargeld gegeben. Der Scheck war auf die Barklays Bank ausgestellt und wurde von Rasmussen zur Verrechnung vorgelegt.«

»Damit sind wir schon wieder einen Schritt weiter. Klappt alles mit der Überwachung?«

Ich nickte. »Vier Mann lasen das Haus nicht einen Augenblick aus dem Auge. Es dürfte Rasmussen schwer fallen, unbemerkt zu verschwinden. Sobald er das Haus verlässt, folgen ihm drei Leute. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er uns entwischen sollte.«

Bevor Mr. High mir eine Antwort geben konnte, läutete das Telefon. Ich schnappte mir den Hörer, weil der Apparat genau vor mir stand.

»Hier ist Spinning, Spinning von der Jewelry Spinning«, meldete sich hastig eine leise Stimme.

»Das große Schmuckgeschäft in der Nähe des, Madison Square Garden?«, fragte ich zurück.

»Ja. In der 51. Straße direkt neben dem Hotel Washington Jefferson. Soeben sind zwei Herren zu mir gekommen, um Schmuck zu kaufen. Ein sehr teures Stück, angeblich für eine Hochzeit. Die Herren haben gleich bezahlt. Bar. Sie sind noch hier.«

»Falschgeld?«, fragte ich schnell, denn ich ahnte, was jetzt kam.

»Ich weiß es nicht. Man zahlte mit nagelneuen 100-Dollar-Noten. Ein Schein war darunter, der kam mir verdächtig vor. Das Papier schien anders zu sein als bei den anderen Scheinen. Ob es allerdings tatsächlich eine Fälschung ist, kann ich nicht beurteilen. Aber ich kenne die Herren, die damit bezahlt haben nicht, und sie kamen mir auch irgendwie, na, wie soll ich sagen, nicht verdächtig vor, aber immerhin…«

Ich unterbrach ihn schnell. »Können Sie versuchen, die Leute ein paar Augenblicke festzuhalten? Wir kommen sofort.«

»Ich werde es versuchen. Aber machen sie bitte schnell!«, drängte der Mann am anderen Ende der Leitung.

Ich legte den Hörer auf. »Schmuckgeschäft. Vermutlich Falschgeld«, berichtete ich im Telegrammstil und bewegte mich schon zur Tür. »Diesmal sollen es 100-Dollar-Noten sein. Werde mir die Geschichte einmal ansehen. Komm, Phil, wir müssen uns beeilen. Lange wird man die Leute nicht festhalten können, ohne dass sie den Braten riechen. Wenn es tatsächliche Gangster sind, haben wir keine Sekunde zu verlieren.«

Bevor Mr. High etwas sagen konnte, waren Phil und ich schon auf dem Gang und liefen zum Aufzug. Zum Glück hatte ich den Jaguar nach der Rückkehr von Rasmussen gar nicht erst in die Hofgarage gebracht, sondern gleich vor dem Hauptportal stehen gelassen. Das kam uns jetzt zugute.

Nur wenige Augenblicke waren seit dem Anruf vergangen, da saßen Phil und ich schon im Wagen und brausten mit Rotlicht und heulender Sirene los. Ich hatte Phil das Steuer überlassen und fingerte an dem Sprechfunkgerät. Über die Zentrale wollte ich noch einen Einsatzwagen anfordern, der uns vielleicht unterstützen konnte, falls das Gelände um den Schmuckladen abgeriegelt werden musste. Der Einsatzleiter war aber schon von Mr. High informiert und versprach, schnell-Verstärkung zu schicken.

Ich schaltete das Gerät wieder aus und trieb Phil zur Eile an. Der tat, was er konnte. Aber an der Fifth Avenue verloren wir wertvolle Sekunden, als mitten auf der Kreuzung ein Sportwagen genau in unsere Fahrtrichtung kurvte. Die junge Dame am Steuer schien anscheinend die Bremse mit dem Gaspedal verwechselt zu haben. Phil konnte im letzten Moment das Steuer herumreißen und dem entgegenkommenden Wagen ausweichen. Dann musste er allerdings scharf bremsen und erst die Schlange vorbeilassen, die von rechts kam und uns den Weg abs.chnitt.

Dann ging es weiter. Ich hockte auf dem Beifahrersitz und starrte wie hypnotisiert auf den Sekundenzeiger meiner Armbanduhr, der unbeirrt weiterraste. Fast vier Minuten waren seit dem Anruf des Juweliers vergangen, als wir in die 51. Straße einbogen.

»Hoffentlich hat er die Leute aufhalten können«, murmelte ich.

Da sah ich die beiden Männer.

Sie stürzten aus der Tür des Juwelierladens. Das Heulen unserer Sirene hatte sie wahrscheinlich aufgescheucht. In den Händen hielten sie Pistolen. Ein Kerl wie ein Kleiderschrank hielt mit seiner Waffe die Leute im Schach, die aus dem Juweliergeschäft treten wollten. Der andere rannte auf einen schwarzen Mercury zu, der mit geöffneter Tür genau vor dem Laden stand.

Fünfzig Yards waren wir noch entfernt. Da blieb er stehen. Er richtete seine Kanone auf unseren Wagen, zielte kurz und drückte ab.

Der Schuss musste in den linken Reifen gegangen sein. Phil trat hart auf die Bremse und versuchte es mit Gegensteuern. Aber er brachte den Wagen nicht sofort in die Gewalt. Er schlingerte wie ein alter Fischkutter bei Windstärke zwölf. Ich hatte die Tür schon halb geöffnet und mich bereit gemacht, aus dem Wagen zu springen, noch bevor er hielt. In diesem Augenblick war die Kugel in den Reifen geschlagen. Jetzt war ich so schnell aus der Kiste, wie ich es eigentlich gar nicht gewollt hatte.

Als ich mich vom Pflaster hoch rappelte, sah ich gerade noch den Schützen in dem schwarzen Mercury verschwinden. Der Wagen fuhr an.

Ich war noch in der Hocke. Ich riss meine Pistole aus dem Halfter und versuchte die Reifen des Mercury zu treffen, der jetzt schon mehr Fahrt machte.

Der Kleiderschrank sprang wieder aus dem Wagen und deckte mich mit ein paar Schüssen ein. Mit einem hässlichen Geräusch flogen mir die Kugeln um die Ohren. Da blieb mir keine andere Wahl.

Ich schoss. Meine Kugel erwischte ihn irgendwo am Bein. Ich hatte auf sein rechtes Knie gezielt. Das rechte Bein knickte unter dem schweren Mann weg wie ein Streichholz. Als er zu Boden ging, versuchte er noch zwei Schüsse auf mich abzugeben Sie verfehlten mich.

Der schwarze Mercury schoss jetzt davon. Ich glaubte schon, die beiden Gangster, die in der Kiste saßen, wollten türmen. Da blitzte am hinteren linken Fenster des Wagens Mündungsfeuer auf. In das Krachen des Schusses mischte sich der Schrei des Gangsters, der vor dem Laden auf der Erde lag.

Ich hetzte mit weiten Sprüngen hin. Hasserfüllt starrte er mich an und warf mit letzter Anstrengung seine Kanone auf mich. Schwer atmend presste er seine Hand auf die linke Seite der Brust und fiel dann zurück. Als ich neben ihm niederkniete, sickerte helles Rot zwischen seinen Fingern durch.

Jetzt war auch Phil heran. »Schnell«, sagte ich. »Bring einen Arzt her. Der Mann muss sofort Hilfe haben, sonst ist es zu spät.«

Phil hastete zu unserem Wagen zurück. Ich untersuchte den Mann. Meine Kugel hatte sein Knie getroffen. Die zweite Kugel, die von seinen Gangsterfreunden stammte, musste nur knapp das Herz verfehlt haben. Der Puls schlug ganz schwach. Ich konnte dem Ohnmächtigen nicht helfen, sondern musste auf die Ambulanz warten.

Schnell durchsuchte ich seine Taschen. Ich fand einen Pass auf den Namen Hank Norman. Ob er echt war, konnte ich auf den ersten Blick nicht feststellen. Als ich die Innentasche seiner Jacke untersuchte, erlebte ich eine Überraschung. In einer abgegriffenen Brieftasche, die so gar nicht zu dem fast vornehmen Anzug passte, fand ich zwölf 100-Dollar-Noten. Sie waren alle brandneu, als kämen sie eben erst aus der Presse.

***

Hinter mir ertönte eine Polizeisirene, die schnell näher kam. Zuerst glaubte ich, dass es der Arzt und die Ambulanz wären. Als der Wagen mit quietschenden Bremsen unmittelbar neben mir hielt, erkannte ich meinen Kollegen Andrew, den der Einsatzleiter zu unserer Unterstützung hinter uns hergeschickt hatte.

»Verfolge den schwarzen Mercury!«, rief ich ihm zu, bevor er aussteigen konnte. »Er ist hier runtergefahren. Zwei Insassen.«

Der Wagen schoss davon wie ’ne Rakete. Ich steckte den Pass und die schäbige Brieftasche des Mannes ein und erhob mich.

»Sie werden gleich hier sein«, berichtete Phil, der neben mich getreten war. »Ganz in der Nähe ist ein Krankenhaus. Von dort wird man eine Ambulanz schicken.«

Es dauerte tatsächlich nur noch wenige Augenblicke. Dann war der Ambulanzwagen da. Ich wartete, bis man den Verletzten in den Wagen geschafft hatte, und ging dann zu dem Juwelierladen. Spinning der Besitzer, der mit seinen Leuten an der Tür gestanden hatte, brachte mich in sein Privatkontor. Er legte mir die Scheine vor, mit denen die Gangster bezahlt hatten.

»Hier ist das Geld«, sagte er.

Ich sah mir die Scheine genau an. Auf den ersten Blick konnte ich nicht feststellen, ob es Falschgeld war. Nur eine Note kam mir verdächtig vor.

Ein leichter Luftzug wirbelte die Scheine auf. In der offenen Tür stand mein Kollege Andrew. Er war noch ganz außer Atem.

»Den Wagen haben wir gefunden, Jerry«, berichtete er. »Die Kerle haben ihn einfach am Straßenrand stehen lassen. Von den Gangstern selbst fehlt jede Spur. Sie sind im Menschengewühl untergetaucht.«

»Lass den Wagen untersuchen und feststellen, wem er gehört hat.«

»Wird gemacht. Übrigens hat der Einsatzleiter einen Spezialisten vom Falschgelddezernat mitgeschickt. Kann er helfen?«

»Das ist genau der Mann, den wir im Moment brauchen«, sagte ich.

Der Kollege, der mehr von den Fälschungen verstand als ich, kam herein. Er untersuchte die Scheine gründlich. Ich wartete gespannt auf sein Ergebnis. Denn wenn die Scheine falsch waren, dann hatten wir eine gehörige Arbeit vor uns. Und ich zweifelte eigentlich keine Sekunde daran, dass es Blüten waren.

»Falschgeld«, sagte nach einer Weile mein Kollege. »Ganz ausgezeichnet gemacht. Scheint aus derselben Werkstatt zu kommen wie die Zehner und Zwanziger, die wir in der letzten Zeit hatten.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte ich und reichte meinem Kollegen die Banknoten, die in der Brieftasche des Gangsters gesteckt hatten.

Dieses Mal dauerte die Prüfung nicht so lange. »Blüten«, lautete das Urteil. »Sie sind schlechter als die anderen. Man hat nicht das richtige Papier genommen. Der Druck ist ganz ausgezeichnet. Derselbe wie bei den anderen Scheinen. Übrigens war unter den anderen Noten auch so ein Schein bei dem das Papier nicht stimmte. Meiner Meinung nach kommen alle Scheine aus derselben Quelle. Wahrscheinlich hat man ein Teil auf Normalpapier gedruckt, das eigentlich für Zwanziger bestimmt ist. Ich muss das natürlich noch genau nachprüfen, aber ich glaube nicht, dass ich mich irre.«

Ich dankte meinem Kollegen und schickte ihn mit dem Falschgeld zum Districtgebäude zurück. Dort konnte er die Untersuchungen weiterführen. Von dem Juwelier ließ ich mir noch eine genaue Beschreibung des zweiten Mannes geben, der mit dem verletzten Gangster in dem Geschäft gewesen war. Ich hatte von dem Mann nur einen Schatten gesehen.

Phil kam mit schmutzigen Händen in das Büro.

»Was hast du denn gemacht?«, fragte ich ihn.

»Reifen gewechselt«, sagte er und schaute sich nach einer Waschgelegenheit um.

Der Juwelier führte ihn in einen angrenzenden Raum. Kurz darauf kam Phil zurück. Wir dankten Spinning für seine Mitarbeit und verabschiedeten uns.

»Wer ersetzt mir denn den Verlust des Geldes?«, fragte er besorgt. »Es war immerhin eine ganze Menge.«

»Wir werden versuchen, den Schmuck wieder herbeizuschaffen«, tröstete ich ihn. »Geben Sie uns eine genaue Beschreibung. Vielleicht haben Sie sogar Fotografien. Die Beschreibung werden wir dann in allen Zeitungen veröffentlichen. Dann wird es für die Gangster schwer sein, den Schmuck an den Mann zu bringen.«

Mit den Unterlagen in der Tasche fuhren Phil und ich zum Districtgebäude zurück. Anhand der Beschreibung des zweiten Gangsters kurbelten wir eine Fahndung an. Wir bereiteten einen Bericht über die neu entdeckten Fälschungen vor und verständigten die Presse über das Auftauchen der Blüten und gaben eine genaue Beschreibung der ergaunerten Schmuckstücke.

Dann rief ich in dem Hospital an, in das man den verletzten Gangster geschafft hatte.

Ich erwischte den behandelnden Arzt.

»Wir haben ihm nicht mehr helfen können«, sagte er. »Wir haben alles versucht, aber er ist gestorben.«

»Ist er noch mal zu Bewusstsein gekommen?«, fragte ich, allerdings ohne viel Hoffnung.

»Ja. Kurz vor dem Exitus«, berichtete der Arzt. »Er hatte sogar noch die Kraft zu sprechen. ›Suchen Sie Williams, Bill Williams. Er ist im Tropical, Mulberry Street. Der Lump und die anderen sollen auch dran glauben‹.Das waren seine letzten Worte.«

»Okay, Doc«, sagte ich. »Wir wollen sehen, ob wir ihm diesen Wunsch erfüllen können.«

Ich legte auf und blickte Phil an, der seine Pistole reinigte.

»Komm«, sagte ich, »steck das Ding ein. Wir haben ’nen schweren Job vor uns.«

***

Das Geräusch der zufallenden Tür ließ Mary Rasmussen erstarren. Hilflos ließ sie die Bluse, die sie gerade zusammengelegt hatte, zu den anderen Sachen in den kleinen Koffer fallen.

Als die Schritte näher kamen, drehte sie sich voller Angst um.

Aber dann erkannte sie den Eintretenden. »Frederic«, jubelte sie auf und warf sich ihrem Mann in die Arme. »Frederic«, sagte sie noch einmal. »Du bist hier? Du bist frei? Man hat dich gehen lassen?«

Ohne ein Wort schloss Rasmussen seine Frau in die Arme.

»Hat sich deine Unschuld endlich herausgestellt, du Armer?«, fragte sie weiter.

»Ach, sprechen wir nicht davon, Mary«, bat er.

»Ich habe ja nie daran geglaubt, dass du etwas mit der Affäre zu tun haben könntest, Frederic. Aber was ist mit dem Falschgeld, das man hier gefunden hat? Bitte, Frederic, erkläre mir, was es damit für eine Bewandtnis hat.«

Ihre Stimme klang flehend. Angstvoll hingen ihre Blicke an den Zügen des Mannes.

»Maiy, wir wollen jetzt nicht darüber reden, bitte. Ich werde dir später alles erklären. Später, wenn alles vorüber ist.«

Er wich ihrem Blick aus und drehte sich brüsk herum. Da sah er den halb gepackten Koffer.

»Was ist denn das, Mary? Kannst du mir vielleicht erklären, was das hier bedeuten soll?«

»Ich wollte eigentlich nicht weg, Frederic. Nils hat mir zwar sehr zugeredet, dass es besser wäre, und ich hatte auch wirklich Angst, allein zu bleiben. Dauernd kamen die Reporter und die Polizisten. Ach, Frederic, es war schrecklich. Aber dann kam das hier, und da wollte ich weg. Egal wohin, nur einfach weg.«

Sie stand auf und reichte ihm ein kleines Stück Papier, das auf dem Nachttisch gelegen hatte.

Rasmussen nahm das Blatt und las die Worte, die aus Zeitungen ausgeschnitten und aufgeklebt worden waren.

Verschwinden Sie aus New York. Heute ist es noch nicht zu spät. Die nächste Kugel ist für Sie bestimmt. Warten Sie nicht auf sie.

Rasmussen ließ das Blatt sinken. »Ich verstehe das alles nicht«, murmelte er. »Warum lässt man dich nicht wenigstens in Ruhe?«

Er legte das Blatt wieder auf den Nachttisch zurück. Seine Züge verrieten, dass er angestrengt nachdachte. Schließlich sagte er: »Es ist vielleicht wirklich besser, wenn wir verschwinden, Mary. Man wird mich wahrscheinlich beobachten, aber wir müssen einen Weg finden, unbemerkt das Haus zu verlassen. Pass auf, pack schnell das Nötigste für dich und mich zusammen.«

Er fuhr in seine Tasche. Die Hand kam leer zurück. »Hast du Zigaretten, Mary?«, fragte er. »Ich habe mein Etui wahrscheinlich im Büro liegen gelassen.«

»Nein, Frederic ich habe auch keine mehr«, bedauerte sie.

»Gut«, murmelte Rasmussen. »Ich werde hinuntergehen und Zigaretten kaufen. Bei der Gelegenheit kann ich dann auch sehen, ob ich überwacht werde. Pack du in der Zeit die Koffer. Aber nimm die kleinen. Wir dürfen uns nicht mit großem Gepäck belasten.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und verließ das Zimmer. Die Tür ließ er offen. So hörte Mary, dass ihr Mann die Wohnung nicht sogleich verließ, sondern erst noch das Wohnzimmer betrat. Nach wenigen Augenblicken kam er wieder heraus.

Kurz darauf fiel die Wohnungstür ins Schloss.

Mary Rasmussen holte ein paar Sachen aus den Schränken und breitete sie auf dem Bett aus. Aus dem Wandschrank in der Diele zog sie die beiden leichten Handkoffer und brachte sie ins Schlafzimmer hinüber. Dann packte sie die wenigen Stücke ein. Sie war fast mit dem zweiten Koffer fertig, als sie hörte, dass die Wohnungstür geöffnet wurde.

Hastig betrat ihr Mann das Zimmer. »Es wird schwer werden, hier zu verschwinden«, sagte er. »Unten in der Halle wartet einer von den Polizisten. Vor dem Haus muss noch einer sein, denn als ich ins Zigarettengeschäft ging, folgte er mir unauffällig. Ich habe es aber doch gemerkt.«

Er ging zum Fenster, das auf der Rückseite des Hauses lag. Hinter der Gardine versteckt, spähte er hinunter. Sein Blick fiel genau auf den Mann, der sich mit dem Gärtner unterhielt.

»Sie haben das ganze Haus umstellt. Also hatte ich doch recht. Aber wenigstens mit dem Geld hat es geklappt«, fügte er zu seiner Frau gewandt zu.

»Mit welchem Geld, Frederic?«, fragte sie besorgt.

»Wir brauchen doch Geld«, erklärte Rasmussen. »Viel haben wir nicht im Haus. Ich habe daher einen Scheck geschrieben und ihn dem Mann im Zigarettengeschäft gegeben. Da er mich kannte und ich ihm eine plausible Ausrede erzählte, hat er mir fast sein ganzes Bargeld gegeben.«

»Aber wie kommen wir denn aus dem Haus, ohne dass es auffällt?«, fragte Mary Rasmussen.

»Bist du fertig mit dem Packen? Gut komm, setz dich einen Moment und rauch eine Zigarette mit mir. Ich habe schon einen Plan, wie wir ungesehen das Haus verlassen können. Es ist zwar nicht ungefährlich, aber es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben.«

***

Das Zimmer war dunkel. Nur über dem Arbeitstisch hing eine starke Lampe, die aber nur die kleine Fläche genau unter ihr in gleißendes Licht tauchte. Sie schien auf eine kleine viereckige Kupferplatte, die etwas größer war als ein Geldschein.

Der Mann legte das Werkzeug auf den Arbeitstisch und lehnte sich in dem Stuhl so weit zurück, dass sein Gesicht ganz im Dunkeln lag. Er schloss die vor Anstrengung brennenden Augen und massierte seine Finger mit Bewegungen, als wasche er sie. Dann stützte er seinen Kopf in die Rechte.

In diesem Augenblick schrillte das Telefon und zerriss misstönend die Stille. Der Mann schrak zusammen. Erst beim dritten Klingeln hob er den Hörer ab.

»Hallo, wer spricht dort?«

»Ich bin’s mein Lieber, oder hatten Sie vielleicht einen anderen Anrufer erwartet?« Der leicht östliche Akzent gab der Stimme eine Schärfe, die den Mann in dem dunklen Zimmer zusammenzucken ließ.

»Nein, nein!«, sagte er hastig und konnte seine Furcht nicht ganz verbergen. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er weiter. Breitwillig, fast servil. Es fehlte nur noch, dass er vor dem Telefon eine Verbeugung machte wie ein dienstbeflissener Oberkellner im Ritz Hotel, bevor er die saftige Rechnung präsentiert.

»Sie sollten tatsächlich mal etwas für uns tun!«, tönte es aus dem Telefon. »Wir haben lange genug darauf warten müssen. Jetzt wollen wir keine Zeit mehr verlieren. Ich werde sonst gewisse Leute nicht mehr zurückhalten können, Sie einfach fallen zu lassen. Und was das für Sie bedeutet, das wissen Sie wohl, mein Lieber, oder?«

Der Mann in dem dunklen Zimmer presste die Zähne so fest aufeinander, dass die Backenmuskeln hervortraten. »Aber ich habe doch schon allerhand für Sie getan!«, brauste er auf. »Was verlangen Sie denn noch alles von mir? Ich…«

»Gewiss, mein Lieber«, unterbrach die kalte Stimme. »Sie haben einiges getan. Aber leider haben Sie nicht das gebracht, was wir erwartet haben. Sie haben uns schwer enttäuscht. Wir haben nicht geglaubt, dass Sie wie ein Tölpel vorgehen würden. Denken Sie nur an die verunglückte Geschichte im Büro. Sie haben uns damit keinen großen Dienst erwiesen. Das FBI und auch das Pentagon stecken jetzt ihre Nasen in die Geschichte. Unangenehm für uns. Für Sie ist es aber nicht unangenehmer, mein Lieber!«

»Aber ich habe Ihnen doch die Sachen besorgt!«, keuchte der Mann und schloss die Augen. Kleine Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. »Ich habe Ihnen doch die Sachen besorgt!«, wiederholte er kleinlaut

»Wertloses Zeug haben Sie uns gebracht, mein Lieber«, belehrte ihn die kalte Stimme scharf. »Ich möchte zu Ihren Gunsten annehmen, dass es nicht Absicht war, uns mit alten Plänen abzuspeisen. Wenn das zweimal hintereinander passiert, dann wird man misstrauisch. Das dürfen Sie uns nicht verübeln, mein Lieber. Sie dürfen uns weiter nicht verübeln, dass wir dann unsere Konsequenzen ziehen. Die Geschichte mit dem Koffer auf dem Flugplatz war auch nicht gerade ein Meisterstück von Ihnen.«

»Aber ich habe es Ihnen doch erklärt« keuchte der Mann.

Ungerührt fuhr die Stimme am anderen Ende der Leitung fort: »Sie sollen mir nichts erklären. Sie sollen mir die Pläne besorgen. Sie sollten auf den Rat eines Freundes hören, und sich danach richten, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Ich hoffe, wir verstehen uns, mein Lieber. Ich gebe Ihnen noch zwei Tage Zeit.«

»Ich kann unmöglich in zwei Tagen die Pläne besorgen«, ächzte der Mann und wischte sich mit dem Taschentuch über die schweißnasse Stirn. »Jetzt wo alles drunter und drüber geht, kann ich das nicht. Das ganze Büro ist voller Spitzel und Polizisten, da kann ich doch nicht an das Material heran. Sie müssen mir mehr Zeit lassen. Hören Sie. Ich brauche mehr Zeit um unauffälliger an das Material heranzukommen.«

»Zwei Tage«, kam es kalt zurück. »Zweimal vierundzwanzig Stunden. Mehr kann ich ihnen nicht mehr geben. Aber zwei Tage sind eine lange Zeit. Man muss sie nur nutzen. Wenn Sie nicht lebensmüde sind dann nutzen Sie sie.«

»Ich brauche mehr, verstehen Sie doch endlich!« keuchte der Mann in dem dunklen Zimmer. Die Angst saß ihm so in den Knochen, dass er das leise Knacken in der Leitung überhörte und aufgeregt weiterredete. »Ich kann mich doch nicht unter den Augen der Polizei an den Schrank wagen und den Kasten herausholen. Das muss doch alles vorbereitet werden. Dazu brauche ich allein eine Woche, verstehen Sie doch endlich!« Er presste den Hörer dicht an sein Ohr und wartete auf eine Antwort. »Hallo! Acht Tage brauche ich noch, mindestens.« Der Mann merkte jetzt, dass die Leitung tot war. Er wusste, was das bedeutete. Er wusste, dass er in zwei Tagen tot sein würde, wenn er die Pläne bis dahin nicht herbeigeschafft hatte.

***

Mit einem Fluch warf er den Hörer auf die Gabel. Er schob den Sessel zurück und sprang auf. Mit hastigen Schritten lief er durch das dunkle Zimmer. Er überlegte. Man würde die Drohung wahr machen. Er kannte seine Partner. Er kannte sie genau. Sie würden kein Pardon kennen. Das wusste er genau.

Sein Schienbein stieß hart an die Kante des kleinen Schränkchens, das er in der Dunkelheit übersehen hatte. Er bückte sich und rieb sich die schmerzende Stelle. Der Schmerz stoppte seine jagenden Gedanken. Als er sich wieder aufrichtete, befiel ihn ein leichter Schwindel. Mit steifen Knien ging er langsam zu dem Arbeitstisch. Schwer ließ er sich in den Sessel fallen.

Er wusste, dass er jetzt einen klaren Kopf behalten musste. Wenn er jetzt eine Dummheit machte, war es um seinen Kopf geschehen. Mit aller Gewalt zwang er sich zur Ruhe. Er holte eine zerdrückte Zigarettenpackung aus der Tasche und angelte eines der weißen Stäbchen heraus. Er zündete es an und sog den Rauch tief in die Lungen.

Der Plan, der in seinen Gedanken langsam Gestalt annahm, schien seine einzige Chance zu sein. Der Mann sah, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Er musste alles auf eine Karte setzen. Dazu musste er aber noch einiges vorbereiten. Er durfte nicht kopflos handeln. Er musste auch an das denken, was nachher kam. Das war das Wichtigste. Die Flucht musste genau überlegt werden, sonst war alles umsonst. Wenn er die Pläne hatte, musste er sofort verschwinden. Dann würden ihn seine Auftraggeber nicht mehr decken. Aber auch nicht, wenn irgend etwas schief ging Er dachte an seine Frau. Sollten sie zusammen fliehen oder jeder allein? Er schob diesen Gedanken wieder von sich. Das musste die Situation ergeben. Das schien ihm im Moment ohne Bedeutung. Etwas anderes fiel ihm ein. Das war jetzt wesentlich wichtiger.

Er beugte sich in dem Sessel nach vorn und zog das Telefon heran. Als er den Hörer von der Gabel hob und auf den Tisch legte, tönte das Freizeichen laut durch das stille dunkle Zimmer, bis er die Nummer zu wählen begann.

»Williams!«, bellte er, als der Teilnehmer sich meldete. »Ich habe heute schon mehrmals versucht, Sie zu erreichen. Auf das Geld habe ich auch vergebens gewartet. Sie wissen wohl nicht mehr, unter welcher Bedingung ich Ihnen die neue Platte geliefert habe, was?«

»Klar weiß ich das, Mister«, sagte Williams so bieder, wie er eben konnte. »Sie werden die ersten Scheinchen ja auch kriegen. Es wird ja wohl kaum auf ’ne Stunde ankommen.«

»Auf jede Minute kommt es mir an, Williams«, unterbrach der Mann scharf. »Halten Sie sich gefälligst an unsere Vereinbarungen. Lassen Sie sich nicht einfallen, mich übers Ohr hauen zu wollen. Ich könnte sonst sehr ungemütlich werden.«

»Langsam, langsam, Mister«, sagte Williams ungerührt. »Ich denke doch nicht an so etwas. Aber ’n kleiner Betriebsunfall kann doch überall passieren, oder? Ich wollte Sie schon längst verständigen, aber ich weiß ja nicht wo ich Sie erreichen kann.«

»Wären Sie an dem vereinbarten Treffpunkt gewesen, dann hätten Sie mich finden können«, sagte der Mann barsch.

»Das gehört ja mit zu dem Betriebsunfall«, lachte Williams. »Ich war leider verhindert. Außerdem war es ja zwecklos, zu kommen. Das Geld konnte ich Ihnen nämlich nicht bringen.«

»Wieso? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Oder wollen Sie mich vielleicht doch hereinlegen? Williams, ich rate Ihnen, machen Sie keine Dummheiten, sonst können Sie Ihr blaues Wunder erleben. Was ist los?«

Williams ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er hatte mehr Trümpfe in der Hand. »Das ist schnell erzählt. Wir hatten Schwierigkeiten mit der Presse. Die Scheine sind nicht so geworden, dass wir sie gebrauchen können. Deswegen brauchen wir neues Papier.«

»Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass das ganze Papier von Ihnen verdorben worden ist?« Der Mann schrie es in das Telefon. »Ich will das Geld haben, Williams. Haben Sie mich verstanden? Schnellstens will ich das Geld haben. Auch wenn die Scheine nicht ganz in Ordnung sind.«

»Die werden Sie doch nicht los, Mister. Wir haben nur ein paar Exemplare, und die sind nicht ganz in Ordnung. Das war das Einzige, was ich von dem verdorbenen Papier noch retten konnte. Einer von meinen Leuten hat über das ganze Zeug einen Kanister mit Farbe gekippt. Es war nicht mehr zu gebrauchen, Mister. Nicht ein Fetzchen mehr.«

Der Mann in dem dunklen Zimmer war einen kurzen Augenblick stumm. Dieser Fehlschlag hatte ihm gerade noch zu seiner Lage gefehlt. Dann sagte der Mann leise, gefährlich leise: »Williams, wenn Sie einen Trick versuchen wollen, dann gnade Ihnen Gott! Wenn Sie mich betrügen wollen, dann können Sie etwas erleben, was Sie so schnell nicht vergessen werden! Ich kaufe Ihnen die Geschichte nicht ab, Sie wollen mit den Scheinen allein ein Geschäft machen.«

Williams tat entrüstet. »Kommen Sie doch her, wenn Sie mir nicht glauben. Sehen Sie sich die Geschichte an. Das wäre sowieso besser, wenn Sie näher mit mir Zusammenarbeiten würden. Dann könnten wir auch besser arbeiten, und Sie können sich überzeugen, dass ich Sie nicht hereinlegen will. Für Sie könnte auch mehr herausspringen. Wir würden uns den Spaß teilen. Was halten Sie davon? So, wie wir den Laden bis jetzt aufgezogen haben, können doch leicht Pannen passieren.«

Bevor der Mann eine Antwort geben konnte, hörte er einen lauten Krach. Dann kam ein Stimmengewirr. Die Worte konnte der Mann nicht verstehen. Es klang wie ein scharfer Befehl.

»Hallo! Hallo, Williams!«, rief der Mann und versuchte, die Geräusche, die jetzt aus dem Telefonhörer drangen, zu deuten. Aber er konnte sich keinen genauen Reim darauf machen.

Plötzlich tönte eine metallische Stimme aus dem Hörer. »Hallo, wer spricht dort?«

Der Mann gab keine Antwort. Langsam legte er den Hörer auf die Gabel zurück.

***

Ich legte das Ohr auf die Türfüllung und lauschte. In dem Zimmer schien jemand zu telefonieren. Ich gab Phil einen Wink und stieß mit einem Ruck die Tür auf. Mit einem Krachen schlug sie gegen die Wand.

Williams saß vor einem Schreibtisch. Als ich die Tür aufriss, fuhr er herum und ließ den Telefonhörer fallen. Seine Rechte versuchte unter die Jacke zu fahren.

»Pfoten hoch, Williams!« befahl ich und war mit zwei Sätzen bei ihm. Phil, der hinter mir stand, hielt ihn mit seiner Kanone in Schach. Als ich vor Williams stand, trat ich genau in die Schusslinie. Hier sah Williams seine Chance.

Blitzschnell ließ er sich von dem Sessel gleiten und warf sich vor mir auf die Erde. Mit beiden Armen erfasste er meine Beine und versuchte mich herunterzureißen. Der Angriff kam so blitzschnell, dass ich fast das Gleichgewicht verlor als er meine Beine wegzureißen versuchte.

Ich hätte ihn schneller erledigen können, aber ich wollte meine Beine nicht einsetzen. Ich befreite ein Bein mit einem kräftigen Ruck aus der Umklammerung und setzte Williams meine Faust hinter das linke Ohr. Er steckte den Schlag ein, zeigte sich aber nicht sehr beeindruckt.

Ich schlug noch einmal zu. Und jetzt war Williams fertig.

Die Umklammerung wurde schwächer. Der Rest war eine Kleinigkeit für mich. Während Phil dem Gangster ein Paar Armbänder anlegte, griff ich zu dem Telefonhörer der am Schreibtisch herabbaumelte. Zuerst lauschte ich angestrengt, konnte aber nichts hören.

»Hallo, wer spricht dort?«, fragte ich, denn ich merkte, dass noch jemand am anderen Ende der Leitung war. Ich hörte keine Antwort. Ein leichtes Knacken im Hörer verriet mir, dass dieser aufgelegt hatte.

Zu gerne hätte ich gewusst, wer der Gesprächspartner von Williams gewesen war. Der Gangster kam gerade wieder zu sich und blinzelte mich aus seinen kleinen tückische Augen hasserfüllt an. Sein bleiches Gesicht war vor Wut verzerrt.

»Wir kennen uns doch, William, oder täusche ich mich?«, fragte ich ihn.

»Verfluchter Bulle« zischte der Gangster und versuchte, seinen Stuhl unauffällig näher an den Schreibtisch heranzuschieben. Er stemmte sich dabei mit den Füßen auf dem Boden ab. Zuerst glaubte ich, er wolle sich auf mjch stürzen. Aber dann sah ich den Knopf, der unter dem Schreibtisch im Boden eingelassen war. Die Bedeutung dieses Knopfes konnte ich mir leicht erklären.

»Kommen Sie, Williams«, forderte ich den Gangster auf und schob mich schnell zwischen ihn und den Schreibtisch. »Setzen Sie sich lieber dahinten in der Ecke auf den Stuhl und erzählen Sie mir mal, mit wem Sie eben telefoniert haben!«

Ich half ihm beim Aufstehen und brachte ihn aus der Reichweite des Knopfes. Ich wollte keine Überraschung erleben.

»Lass die Pfoten von mir, Polyp«, verlangte der Gangster und versuchte sich aus meinem Griff zu befreien. Ich ließ ihn aber erst los, als er auf dem Stuhl in der Ecke saß.

»Erzähl mir lieber, mit wem du gesprochen hast«, forderte ich ihn auf.

»Den Teufel werde ich tun. Ich spreche nicht eher, als bis ich mit meinem Anwalt gesprochen habe. Was wollt ihr überhaupt von mir?«

Ich fasste in die Tasche und zog eine der Blüten heraus die aus dem Einkauf bei dem Juwelier Spinning stammte. Es war eine von der Sorte, die auf dem Papier gedruckt war, auf dem normalerweise Zwanziger gedruckt werden.

Williams nahm den Schein mit seinen gefesselten Händen und grinste frech: »Willst du mir ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk machen, G-man?«

»Schau dir den Schein an, Williams, dann wirst du sehen, dass das kein Geschenk ist. Die Blüte stammt doch von dir, oder?«

Der Gangster grinste weiter. Er prüfte den Schein zwischen seinen Fingern. Plötzlich wurde er um eine Spur bleicher. Er hielt den Schein Vor seine Augen und betrachtete ihn genau. »Verdammt!«, murmelte er leise.

»Was regst du dich denn so auf?«, fragte ich ihn harmlos. »Ist doch eine Blüte, oder?«

Wütend zerknüllte er die Banknote in seiner Hand und warf sie zu Boden. »Diese Hunde!«, knurrte er leise.

»Wen meinst du damit?«, fragte ich weiter.

»Ich werde keinen Ton mehr sagen, verlas dich darauf. Bring mich meinetwegen zu deinem Boss. Aber verständige meinen Anwalt. Ohne den wirst du kein Wort mehr aus mir herausbekommen.«

»Okay. Du wirst noch früh genug ins Verhör kommen«, sagte ich. »Erst möchte ich mich hier noch ein bisschen umsehen, mein Lieber. Vielleicht können wir bei dir noch ein paar interessante Sachen finden. Vielleicht ’ne kleine Druckerpresse, mit der man solche Scheinchen druckt.«

Ich hob den zerknüllten Schein vom Boden auf und glättete ihn. Sorgfältig legte ich ihn in meine Brieftasche und steckte sie wieder in die Tasche zurück. Dann nahm ich den Gangster beim Arm und befahl: »Komm! Zeig mir mal, wo’s hier zu eurer Werkstatt geht!«

Außer der Tür, durch die wir das Zimmer betreten hatten, gab es noch zwei Türen. Der Gangster sträubte sich, aber schließlich blieb ihm doch nichts anderes übrig, als mir zu folgen.

»Zeig mir den Weg!«, forderte ich mit Nachdruck. Der Gangster wollte unbedingt an der linken Tür vorbei. Als ich dorthin wollte, merkte ich, dass er leicht stockte. Er versuchte, mich zu der zweiten Tür zu lotsen.

Ich zog ihn zu der linken Tür zurück und beobachtete den Gangster genau. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, die anderen Gangster zu warnen, falls es hier irgendwelche Signaleinrichtungen gab. Der Knopf unter dem Schreibtisch war bestimmt nicht das einzige Spielzeug dieser Art.

Ich konnte nur Wut und Enttäuschung aus der Miene des Gangsters herauslesen als ich die Hand auf die Türklinke legte. Doch plötzlich trat ein anderer Ausdruck in seine Augen. Kaum hatte ich die Tür leicht geöffnet, da riss er den Mund zu einem Schrei auf. Ich hatte ihn genau beobachtet und war auf der Hut. Ich war schneller als er. Bevor er den Warnschrei ausstoßen konnte, hatte ich mit der einen Hand seinen Mund verschlossen. Mit der anderen schloss ich vorsichtig die Tür.

Der Gangster versuchte, mir sein Knie in den Bauch zu rammen. Ich stieß ihn zurück. Durch den eigenen Schwung wurde er herumgerissen und fiel zu Boden, da er nur auf einem Bein stand. Ich nahm ihm den Gürtel und die Krawatte ab. Mit Phil fesselte ich Williams. Sicherheitshalber steckten wir ihm noch einen Knebel zwischen die Zähne, denn wir wollten keine weiteren Überraschungen erleben.

Ich winkte Phil und ging zu der linken Tür. Leise öffnete ich sie. Dahinter lag ein dunkler Gang, der zu einer Treppe führte.

Nachdem Phil die Tür geschlossen hatte, blieben wir einen Augenblick lauschend stehen. Unten war alles ruhig. Kein Lichtschein drang herauf.

Phil trat dicht neben mich. »Woher willst du wissen, dass noch mehr Kerle da unten sind?«, fragte er leise.

»Ich weiß es«, gab ich leise zurück. »Aber ich weiß nicht, wie viele es sind. Wir müssen vorsichtig sein.«

Ich hatte eine winzige Taschenlampe. Ich leuchtete damit und stieg langsam die Stufen hinunter. Es waren zwölf. Dann war ich in einem Kellerraum, von dem zwei Türen abgingen. Vor der einen stand ein hohes Regal, in dem ein Haufen Krimskrams untergebracht war.

Unter der zweiten Tür fiel ein Lichtschimmer hervor!

Hier musste es sein!

Langsam und geräuschlos drückte ich die Klinke herunter. Ich öffnete die Tür einen Spalt. Ein hell erleuchteter Raum lag vor mir. Soweit ich durch den Spalt sehen konnte, war niemand darin. Nur einige Maschinen standen im Licht der Lampen.

Ich stieß die Tür weit auf. Meine Waffe hatte ich schussbereit in der Rechten. Kein Mensch war zu sehen. Mit einem Satz war ich über die Schwelle. Phil folgte mir auf dem Fuß.

***

Zuerst hörte ich ein Geräusch hinter mir, und im selben Augenblick einen leisen Schmerzenslaut. Ich fuhr herum und sah, wie Phil zu Boden sackte. Der Gangster, der in der Nische neben der Tür gestanden haben musste, hatte das Stück Bleirohr schon wieder hochgerissen. Mit der Rechten fing ich den Schlag ab, aber dabei entfiel mir meine Kanone.

Ich stand dem Gangster waffenlos gegenüber. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick. Es war der Mann, der auch bei dem Kampf vor dem Juwelierladen dabei gewesen war. Es war der Mann, der seinen Komplizen niedergeschossen hatte, als dieser den Wagen nicht mehr erreichen konnte. Ich konnte mir vorstellen, was mir blühte, wenn ich mir eine Blöße gab.

Leicht gebückt stand ich vor ihm und erwartete seinen nächsten Angriff. Er hatte das Bleirohr zum Schlag erhoben und lauerte auf seine Chance.

So ein Stück Bleirohr kann eine gefährliche Waffe sein, wenn es in den richtigen Händen ist. Hier war es in den richtigen Händen. Ich machte eine Finte, um den Gangster zum Schlag zu reizen aber er fiel nicht darauf herein. Er war kein Anfänger.

Langsam wich ich in das Innere des Raumes zurück und zwang den Gangster, mir zu folgen. Ich wollte dann blitzschnell vorstoßen und seinen Schlag unterlaufen.

Aber ich hatte einen Fehler gemacht. Einen ganz entscheidenden Fehler!

Ich hatte nicht dafür gesorgt, dass mir der Rücken frei blieb!

»Nimm die Flossen hoch!«, kam hinter mir eine scharfe Stimme.

Ich gehorchte und drehte den Kopf zur Seite. Ein zweiter Gangster kam heran. Die Waffe in seiner Hand zielte auf meinen Rücken.

Ich nahm die Hände hoch.

Der Gangster trat an mich heran und bohrte mir den Lauf seiner Kanone ins Kreuz. Er tastete mich von hinten ab.

Der Gangster mit dem Bleirohr kam jetzt auch langsam näher. Kalte Mordlust glitzerte in seinen Augen. Ich wusste, was jetzt kam.

Da setzte ich alles auf eine Karte!

Als der Gangster hinter mir mit seiner linken Hand meine rechte Jackentasche durchsuchte, wurde der Druck in meinem Kreuz für einen Augenblick schwächer. Wie ein geölter Blitz tauchte ich unter seinem linken Arm weg und rammte ihm meinen Kopf in die Seite. Dicht vor meinem Gesicht explodierte ein Schuss, aber die Kugel klatschte in die Betondecke. Zu einem zweiten Schuss kam der Gangster nicht mehr!

Ich schnappte seinen Arm und stieß ihn nach hinten. Mit einem schrillen Schmerzensschrei ließ er seinen Colt fallen. Mit dem Fuß stieß ich die Waffe schnell außer Reichweite und donnerte meine Linke mit einem Schwinger an die Kinnspitze des Gangster.

Der fiel wie ein nasser Sack in sich zusammen.

Jetzt war der andere heran. Ich konnte gerade noch vor dem niedersausenden Bleirohr zur Seite springen. Es streifte mich nur an der Schulter ohne mich außer Gefecht zu setzen.

Der Gangster hatte anscheinend seine ganze Kraft in den Schlag gelegt, der ihn ein Stück nach vorn riss. Ich konnte mit einem schnellen Griff das Ende des Bleirohrs fassen. Mit einem Ruck riss ich es dem Gangster aus der Hand und warf es hinter mich. Dann deckte ich ihn mit einem Stakkato von Schlägen ein. Er konnte nur die ersten gut verdauen.

Mit letzter Anstrengung riss er die Arme zur Deckung hoch und drehte sich herum. Er lief genau in einen Schwinger hinein, der ihn auf den Punkt traf. Einen winzigen Augenblick stand er hoch aufgerichtet, bewegungslos wie eine Salzsäule. Aber nur einen winzigen Augenblick, dann stürzte er wie ein gefällter Baum zu Boden.

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Plötzlich erstarrte ich. In der Tür stand ein kleiner Mann. In der Hand lag eine 45er Automatic, die genau auf meinen Bauch gerichtet war.

Bevor ich mich zu Boden fallen lassen konnte, bellte ein Schuss auf!

***

Chester Odell fischte die letzte Zigarette aus der Packung, die auf seinem Schreibtisch lag und seufzte.

Er hatte noch fast zwei Stunden Dienst und schon eine Menge Glimmstängel geraucht.

»Schade«, murmelte er und blickte wieder auf die Uhr. Es war kurz vor 21 Uhr. Nach kurzen Zögern steckte Odell die Zigarette wieder in die Packung zurück, denn die wollte er sich für den Feierabend aufsparen.

Odell war Chefbuchhalter bei der Trans World Airlines.

Jetzt machte er sich wieder an die Arbeit. Er prüfte die Einzahlungslisten der Kollegen'von den Ticketschaltern und wunderte sich wie fast jeden Abend, dass doch eine Menge Leute eine Menge Geld für eine Flugreise übrig hatten. Die Summen, die er auf den einzelnen Listen addierte, waren hoch.

Dann kam die Arbeit die Odell nicht liebte. Nein, er hasste sie förmlich. Odell war nicht nur gewissenhaft, er hatte auch einen Sauberkeitstick. Seine Kollegen machten schon Witze, weil er so oft am Tag im Waschraum steckte und seine Hände wusch oder seinen Anzug säuberte.

Aus diesem Grund war die Arbeit des Geldzählens Odell verhasst. Die meisten Scheine waren alt, zerknittert und schmutzig. Wenn Odell sich vorstellte, durch wie viele Hände ein solcher Schein schon gewandert war, bekam er einen Ekel davor, das Papier anzufassen.

Und doch war Odell gewissenhaft genug, das Geld der einzelnen Ticketschalter sogar zweimal durchzuzählen.

Während Odell automatisch die Scheine zählte, stutzte er plötzlich. Er sah sich den Schein genau an. Auch die anderen die gleich dahinter lagen. Es waren alles ganz neue 20-Dollar-Noten, nicht so abgenutzt und schmuddelig wie die anderen, die auf dem Stoß lagen.

Aus der linken oberen Schublade seines Schreibtisches holte Chester Odell ein Schreiben heraus, das er sorgfältig durchlas. Es war ein Rundschreiben der Geschäftsleitung wegen der in der letzten Zeit so häufig vorgekommenen falschen Noten. Nachdem er das Schreiben genau durchgelesen hatte, prüfte Odell die aussortieren Scheine noch einmal. Er nahm sogar eine Lupe zu Hilfe.

Jetzt war kein Zweifel mehr möglich!

Sämtliche Scheine, die er aussortiert hatte, waren Falschgeld!

Chester Odell versuchte sich zu erinnern, zu welcher Liste die Scheine wohl gehörten. Das war sehr schwierig, denn es waren nicht die einzigen neuen Scheine, die unter all den anderen Banknoten lagen. Aber da sie genau hintereinander lagen, musste sie auch von einem Schalter stammen.

Dann erinnerte er sich. Das Falschgeld musste in der Kassette gewesen sein, die Mortelman von Schalter 7 abgegeben hatte.

Er drückte den Knopf der Rufanlage und sagte in das Mikrofon: »Mr. Mortelman! Mr. Mortelman, kommen sie doch bitte gleich mal in die Hauptkasse.«

Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schaltete das Gerät sofort nach seiner Durchsage wieder aus. Er brauchte nicht lange zu warten. Mortelman kam wenige Augenblicke nach der Durchsage zu ihm.

»Was gibt’s denn, Odell?«, fragte er und setzte sich unaufgefordert auf den freien Stuhl neben dem Schreibtisch.

Odell nahm die neuen Scheine vom Schreibtisch und hielt sie hoch. »Können Sie sich erinnern, diese Scheine angenommen zu haben, Mortelman?«, fragte er.

»Schon möglich. Sie wissen doch selbst genau, dass ’ne Menge Geld reingekommen ist. Wie soll ich mich da ich erinnern, ob gerade ich die Scheine kassiert habe? Warum fragen Sie überhaupt? Stimmt etwas nicht?«

»Es ist Falschgeld, Mortelman«, sagte Odell. »Ich will Ihnen keinen Vorwurf machen, denn das sind die Fälschungen, die so schwer zu erkennen sind. Ich habe es zufällig gemerkt. Aber überlegen Sie genau, haben Sie die Scheine angenommen? Vielleicht können Sie sich sogar noch daran erinnern welcher Kunde Ihren die Blüten angedreht hat?«

»Wird derjenige, der die Scheine angenommen hat, das Geld ersetzen müssen?«, fragte Mortelman vorsichtig.

Odell schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Ihnen kein Vorwurf gemacht werden kann. Selbstverständlich brauchen Sie das Geld nicht zu ersetzen. Aber überlegen Sie lieber genau, ob das Geld aus Ihrer Kasse stammt und ob Sie sich vielleicht an den Kunden erinnern können, der damit bezahlt hat. Das ist jetzt wichtig.«

Mortelman überlegte einen langen Augenblick lang. Dann holte er ein Zigarettenetui aus der Tasche und zündete sich eine davon an. Odell dachte mit leichtem Neid an die Zigarette, die er noch in seiner Packung hatte, aber er unterdrückte den Wunsch, sich ebenfalls einen Glimmstängel anzustecken.

»Ja, ich glaube, die Scheine habe ich angenommen«, sagte .jetzt Mortelman zwischen zwei Zügen. »Ich weiß noch, dass ich dachte, die sind wohl eben erst von der Bank gekommen. Ich weiß aber nicht mehr, von wem ich das Geld habe.«

»Überlegen Sie, Mortelman. Mann, das ist ungeheuer wichtig. Strengen Sie Ihr Gedächtnis mal an.«

»Was nützt alles anstrengen, Odell, ich komme nicht darauf. Es fällt mir einfach nicht mehr ein. Ich werde aber weiter überlegen. Vielleicht komme ich später darauf. Werde mal darüber schlafen.«

Er erhob sich von dem Stuhl und wollte aus dem Zimmer gehen. Aber Odell hielt ihn zurück und sagte: »Ich muss Sie bitten hier zu bleiben, Mortelman. Ich muss jetzt das FBI verständigen. Bis die Beamten kommen, müssen Sie warten. Die werden mir etwas erzählen, wenn ich Sie jetzt laufen lasse. Die haben noch Fragen an Sie. Es tut mir leid, Mortelman, aber ich kann es leider nicht ändern. Ich muss ja auch hier bleiben.«

Mit einem gellendem Schrei ließ der Gangster die Pistole fallen, die genau auf meinen Bauch gerichtet war, sinken. Sie fiel aus seiner kraftlosen Hand.

Phil musste genau getroffen haben.

Ich drehte mich schnell um und sah, wie er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Der Schlag mit dem Bleirohr konnte nicht so wuchtig gewesen sein, denn sonst wäre er noch nicht wieder zu sich gekommen.

Ich war mit ein paar schnellen Schritten bei ihm, um ihm auf die Beine zu helfen. »Kümmere dich lieber um den Mann dahinten!«, ächzte Phil matt. Er schwankte wie ein Schilfrohr bei Windstärke acht, als ich ihn wieder in die Senkrechte gebracht hatte.

Ich brachte ihn rüber zu der Kiste, auf die er sich setzen konnte. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Dein Schuss kam genau im richtigen Augenblick. Danke, Phil.«

Der Gangster hatte seine blutende Hand weit von sich gestreckt. Er hockte auf dem Boden und wimmerte leise vor sich hin.

Ich sah mir die Wunde an und verband sie notdürftig. Dann fesselte ich den Gangster.

»Leg dich hin, Bruder!«, hörte ich Phils Stimme hinter mir.

Der Gangster, der mit dem Blasrohr gespielt hatte, versuchte sich aufzurappeln. Er hatte auf einmal wieder Interesse an seiner Umgebung und wollte aktiv eingreifen. Phils Pistole hielt ihn in Schach, bis ich heran war. Auch ich nahm ihm Gürtel und Krawatte ab und fesselte ihn provisorisch. Den dritten Gangster behandelte ich anschließend, noch bevor der von seinem unfreiwilligen Schlaf erwachte.

Dann sah ich mich in dem Raum genauer um. Das heißt, zuerst durchsuchte ich noch die anderen Räume, fand sie aber leer. Als ich zurückkam, lehnte Phil an der Maschine, die mir gleich beim Eintreten aufgefallen war.

»Ein hübsches Maschinchen, Jerry«, sagte er. »Hier kannst du auch sehen, wozu die Brüder das Ding benutzt haben.«

Er reichte mir die Druckplatte und eine Banknote die nur einseitig bedruckt war. Ich prüfte sie genau. Dann war kein Zweifel mehr möglich.

»Phil, das ist genau der Laden, den wir gesucht haben. Hier sind die Scheine gemacht worden, hinter denen wir her waren. In dem Hinterzimmer habe ich auch eine ganze Menge Notenpapier entdeckt und auch einige fertige Scheine. Ich glaube, wir können zufrieden sein.«

Ich hatte aber noch etwas anderes in den Hinterräumen entdeckt. Stricke, die in einer Ecke auf einem Haufen zusammen lagen. Ich zerrte einige Längen davon aus dem Knäuel und ging wieder in den Raum zurück, in dem die Druckerpresse stand. Mit Phils Hilfe fesselte ich die Gangster so, dass sie sich nicht mehr befreien konnten. Der verwundete Gangster wimmerte leise vor sich hin. Er hatte eine Mütze auf dem Kopf, deren Schirm aus einem durchsichtigen, grünen Kunststoff war. Neben ihm, auf der Erde lag eine Augenlupe, wie sie Uhrmachen haben und… Graveure.

»Das scheint der Mann zu sein, der den Gangstern die Platten geliefert hat«, flüsterte ich Phil zu. »Ich wundere mich bloß, dass ich kein Werkzeug gefunden habe, das er doch zu seiner Arbeit braucht. Aber das werden wir auch schon noch finden, wenn wir den Laden hier auf den Kopf stellen. Bleib hier unten und halte die Burschen im Schach, Phil. Ich gehe zurück ins Büro und verständige die Zentrale, damit man uns einen Einsatzwagen schickt.«

»Okay, Jerry«, sagte Phil und untersuchte weiter die Maschine. »Bestell die Müllabfuhr. Wir haben ’ne ganze Ladung zusammen.«

Ich grinste und verließ den Kellerraum. Als ich oben das Zimmer betrat, funkelte mich Williams böse an. Er zerrte an seinen Fesseln und zischte: »Haben dich die Kerle nicht fertig gemacht? Diese Idioten! Lasse sich einfach übertölpeln. Die hätten dich und den anderen Hund umlegen sollen.«

»Haben sie aber nicht«, sagte ich. »Wäre dem einen aber fast gelungen. Na, dafür hat es ihn erwischt. Der wird mit seiner zerschossenen Hand keine Platten mehr gravieren können.«

»Von wem sprichst du?«, fragte Williams erstaunt. Das Erstaunen war echt.

Ich ging zum Telefon. Bevor ich wählte, sagte ich noch: »Ich meine den kleinen Burschen, der so ’ne komische Mütze und ’ne Augenlupe trägt.«

Der Gangster lachte schrill Er wollte nicht aufhören damit.

»Der hält Honey Tape für ’n Graveur«, keuchte er prustend. »Der gute Honey, wenn der wüsste, welche Ehre man ihm antut.« Er lachte wieder. »Nein, so blöde kann auch nur ein Bulle sein. Mann, wenn Honey ’n Graveur ist, dann bin ich der König von Amerika. Nee, mein Junge, der Graveur ist selbst für euch zu gerissen. Den werdet ihr nicht erwischen.«

»Wer ist es denn?«

»Wenn ich wüsste, wer er ist, dann säße ich jetzt nicht hier«, sagte Williams, und es schien ihm ernst zu sein.

***

Sieben Minuten nach meinem Anruf im Districtgebäude war der Einsatzwagen da, der die Gangster abholte. Mit einem zweiten Wagen kamen Leute von unserer Ermittlungsabteilung, die sich an die Arbeit machten und den ganzen Laden auf den Kopf stellten.

Ich kümmerte mich nicht mehr darum. Mit Phil verließ ich das Gebäude, denn ich wollte bei dem Verhör der Gangster unbedingt dabei sein. Über das Sprechfunkgerät in meinem Jaguar gab ich einen etwas ausführlichen Bericht an unseren Chef durch, denn vom Büro dieses Williams hatte ich nicht das sagen können, was ich wollte, da der Gangster daneben gesessen hatte.

»Ihre Idee, dass Rasmussen der Mann ist, der den Fälschern die Platten geliefert hat, scheint zu stimmen, Sir«, sagte ich zum Schluss.

»Sie scheinen nicht sehr begeistert darüber zu sein, Jerry«, tönte die Stimme von Mr. High aus dem Lautsprecher, und ich konnte mir vorstellen, dass in diesem Augenblick ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel spielte.

»Allerdings nicht«, gestand ich. »Ich hatte Ihre Gedanken in dieser Hinsicht nicht geteilt. Aber sie scheinen recht zu haben. Ich würde vorschlagen, wir kassieren diesen Rasmussen schnell wieder ein, denn seine Rolle braucht er jetzt nicht mehr zu spielen. Die Falschmünzerbande ist uns auch so ins Netz gegangen, ohne dass er uns an sie herangeführt hat.«

»Richtig, Jerry«, sagte der Chef. »Nehmen Sie den Mann gleich fest und bringen sie ich mit zum Districtgebäude. Wir können ihn dann den anderen Gangstern beim Verhör gegenüberstellen.«

»Okay«, sagte ich und schaltete das Gerät aus. Phil hatte schon bei den letzten Worten unseres Chefs den Kurs geändert und fuhr mit Vollgas in Richtung Norden.

»Es scheint dir nicht ganz zu passen, dass der Chef mit seiner Theorie recht behalten hat, Jerry«, sagte Phil.

Wir bogen jetzt in die Manhattan Avenue ein. Meinen Kollegen Nagara erkannte ich trotz seiner Verkleidung. Er saß vor dem großen Apartmenthaus, in dem Rasmussen wohnte, in der abgerissenen Kluft eines Penners.

»Die Vorstellung ist zu Ende«, sagte ich. »Wir werden Rasmussen wieder verhaften. Gibt es etwas Besonderes?«

Er nahm die dunkle Brille von der Nase und strich sich die wirr hängenden Haare glatt. »Alles in Ordnung« berichtete er. »Rasmussen hat am späten Nachmittag das Haus für fünf Minuten verlassen. Er kam aber sofort wieder zurück, nachdem er sich drüben in dem Laden ein paar Zigaretten gekauft hat. Die anderen Kollegen sind alle auf ihren Posten. Einer hat sich im Hinterhof postiert und bewacht die Rückseite des Hauses.«

Ich nickte zufrieden. »Sag den anderen Bescheid, dass sie ihre nützlichen Beschäftigungen aufgeben sollen. Wir haben jetzt andere Arbeiten.«

Ich ging mit Phil zum Eingang des Hauses. Die Tür stand weit offen. Dahinter lag eine kleine Portierloge, in der ich einen meiner Kollegen erkannte. Er unterhielt sich angeregt mit einem älteren Mann und tat so, als ob er uns nicht sähe. Aber ganz unauffällig gab er uns mit dem Kopf ein Zeichen, dass alles okay war.

Wir nahmen den Aufzug und fuhren zur Wohnung von Rasmussen hoch. Bevor ich den Klingelknopf drückte, stellte ich mich auf die eine Seite der Wohnungstür und Phil auf die andere. Wir wollten kein Risiko eingehen, falls Rasmussen eine Dummheit vorhatte.

Den Summton hörten wir draußen ganz deutlich. Aber obwohl wir eine geschlagene Minute warteten, rührte sich hinter der Tür nichts.

»Die Leute haben anscheinend etwas gegen Besuch«, sagte ich. »Als ich das letzte Mal hier war, wollte man uns auch nicht öffnen.«

»Stimmt«, antwortete Phil leise. »Da war doch dieser Holmson hier.«

Ich schellte ein zweites Mal. Sehr lange sogar. Dabei pochte ich kräftig gegen die Tür. Das musste man in der Wohnung hören, selbst wenn man schon schlafen gegangen war.

Langsam kam mir die Geschichte spanisch vor. Nur eine Tür, die zu einem gegenüberliegenden Apartment führte, ging einen Spalt auf. Der Mann, der anscheinend eine wütende Rede vom Stapel lassen wollte, zog seinen Kopf allerdings schnell wieder zurück und knallte die Tür zu, als er die Pistolen in unseren Händen sah.

»Lauf schnell zum Portier und hol den Wohnungsschlüssel«, raunte ich Phil zu, während ich weiter mit Klingeln und Pochen versuchte, Rasmussen auf Trab zu bringen.

***

Phil brauchte eine Minute und sechsunddreißig Sekunden. Dann kam er mit dem Schlüssel angekeucht. Ich nahm ihn und führte ihn in das Sicherheitsschloss.

Dann sprang die Tür auf.

Vorsichtig betraten Phil und ich die Wohnung.

Die Wohnung war leer.

»Sieht ganz danach aus, als wäre Rasmussen mit seiner Frau in aller Eile getürmt«, sagte ich und wies auf die offen stehenden Schränke und Schubladen im Schlafzimmer.

»Aber wie?«, fragte Phil. »Das Haus wurde doch bewacht.«

Ich zuckte die Schultern, denn ich wusste selbst noch nicht auf welchem Weg es den beiden gelungen war zu fliehen. Auf einem der beiden Nachttische stand ein Telefon. Ich hob den Hörer ab, aber ich wusste nicht, welche Nummer ich wählen musste, um den Portier zu erreichen. Ein Geräusch ließ mich herumfahren.

Es war der Kollege, der bei dem Portier in der Loge gesessen hatte. »Du kommst wie gerufen«, sagte ich und ließ den Hörer wieder auf die Gabel fallen. »Rasmussen scheint getürmt zu sein. Wie ist das möglich? Habt ihr einen Weg außer acht gelassen?«

Der Kollege machte ein bestürztes Gesicht. »Hauseingang war bewacht. Rückseite auch. Über die Feuerleiter konnte er nicht verschwinden. Wir haben sogar den Aufzug blockiert, damit man nicht in den Keller fahren kann. Von hier hätte nämlich die Möglichkeit bestanden, in die Garagen zu kommen. Wenn Rasmussen erst mal in einem Wagen gesessen hätte, wäre es für uns schwer gewesen.«

»Was ist mit dem Dachgeschoss?«, unterbrach ich ihn ungeduldig.

»Ich habe mich selbst überzeugt, dass der Zugang versperrt war. Es gibt nur eine Tür, die auf das Flachdach führt, und die hat ein Sicherheitsschloss. Den Schlüssel dafür hat nur der Portier.«

Ich wandte mich an Phil. »In der Diele steht ein Telefon. Verständige bitte sofort die Zentrale, damit man die Fahndung nach Rasmussen ankurbelt. Die sollen auch die Flugplätze verständigen. Ich rechne damit, dass er Versuchen wird, ins Ausland zu verschwinden. Beeil dich. Ich bin gleich zurück.«

Ich winkte den anderen Kollegen und verließ mit ihm die Wohnung. Wir rannten zum Aufzug und ließen uns ins ioberste Stockwerk fahren.

Meinen Kollegen ließ ich vorgehen denn er kannte den Weg. Plötzlich stutzte er. »Die Tür!«, sagte er fassungslos. »Sie ist auf!« Seine ausgestreckte Hand wies auf eine schwere Metalltür, die weit geöffnet war. Man konnte auf das flache Dach des Hauses sehen, das tiefer lag als der Gang, der von dem Fahrstuhlaufbau hierhin führte.

»Das sehe ich auch!«, knurrte ich grimmig und untersuchte das Schloss. Es war ein sehr solides Zylinderschloss. Ich sah eine Menge Kratzer und wusste jetzt sofort, dass Rasmussen anscheinend nicht nur von Steuerungsanlagen für Raketen eine ganze Menge verstand.

Mein Kollege wollte auf das Dach. Ich hielt ihn zurück. »Damit wollen wir keine Zeit verschwenden«, sagte ich. »Die beiden sind doch schon mindestens drei Stunden weg.«

Als er nicht sogleich begriff, zeigte ich auf die kleine Regenpfütze, die unter der aufgebrochenen Tür stand. »Bei geschlossener Tür konnte es hier nicht hereinregnen. Sieh dir die Gummidichtungen unter der Tür an. Seit ungefähr drei Stunden hat es aber nicht mehr geregnet, also müssen sie bestimmt schon so lange weg sein.«

Ich war nicht gerade in bester Laune, als ich wieder mit dem Fahrstuhl hinunterfuhr. Phil hatte das Telefongespräch mit dem Districtgebäude schon beendet, und so wandte ich mich gleich wieder zum Gehen.

Dann drehte ich mich aber noch einmal um. Mir war etwas eingefallen. Auf dem kleinen Tisch stand neben dem Telefon ein Bild in einem Lederrahmen. Es zeigte Rasmussen mit seiner Frau. Ich betrachtete das Bild genau. Der Schnappschuss war ausgezeichnet gelungen. Ich steckte das Bild samt Rahmen in die Tasche und verließ mit Phil die Wohnung. Das Abschließen und Versiegeln überließ ich meinem Kollegen, denn ich wollte auf dem schnellsten Weg in mein Office zurück.

***

Erst als wir im Wagen saßen, rückte Phil mit der zweiten Neuigkeit heraus.

»Da ist schon wieder Falschgeld auf getaucht«, sagte er.

»Hunderter?«, fragte ich uninteressiert.

»Nein, 20-Dollar-Scheine. Die von der letzten Serie, die so verteufelt gut nachgemacht waren. Rate mal, wo die gefunden worden sind.«

»Ich weiß es nicht«, erklärte ich und widmete mich lieber dem Verkehr. Die Straßen waren jetzt auf einmal wieder voll wie ein Warenhaus bei Sonderverkäufen. Anscheinend waren einige Kinovorstellungen in der Nachbarschaft gerade aus.

»La Guardia«, sagte Phil, und sofort war ich hellwach.

»Was? Auf dem Flughafen? Wann ist die Geschichte entdeckt worden?«

»Wir wurden eben verständigt«, berichtete Phil. »Das Geld muss am Nachmittag öder Abend in die Kasse eines Ticketschalters gekommen sein. Einzelheiten sind nicht bekannt, aber man wartet darauf, dass wir uns der Sache annehmen. Beim Abrechnen hat der Chefbuchhalter der-TWA die Blüten unter den anderen Scheinen gefunden. Nach seiner Erklärung wurde damit an einem Ticketschalter bezahlt, wo Flüge der Linie nach Südamerika verkauft werden!«

Ich war wie elektrisiert. Das konnte mit Rasmussen Zusammenhängen. »Phil«, sagte ich, »am liebsten würde ich mich selbst darum kümmern. Es könnte ja sein, dass Rasmussen dahinter steckt. Vielleicht können wir seine Spur feststellen und ihn bei der Landung verhaften lassen.«

»Mr. High hielt das auch für möglich. Wir sollen zum Fugplatz fahren, bevor wir ins Office zurückkommen.«

Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor heulte auf.

***

Ich ließ den Wagen direkt vor dem Hauptportal stehen und eilte mit Phil zu den Büros der-TWA. Eine junge Dame kam uns in einem Empfangsbüro entgegen. Sie lächelte und säuselte: »Sind Sie die Herren vom FBI? Ich habe Sie gleich erkannt. Ich habe mal Ihr Bild in einer Zeitung gesehen. Das war im Zusammenhang mit dem Fall Dr. Brian. Können Sie sich noch erinnern?«

»Nein«, sagte ich knapp, »kann ich wenigstens den Chefbuchhalter sprechen?«

Ihr Honiglächeln war schnell weggewischt. Sie schien kein Verständnis dafür zu haben, dass wir keine Zeit verlieren durften.

»Bitte«, sagte sie sehr spitz und zeigte auf eine Tür. »Mr. Odell wartet schon auf Sie.«

Er erwartete uns nicht nur, er kam uns auch schon an der Tür entgegen. Er stellte sich vor und führte uns in das Büro. Ich forderte ihn auf, mir die Einzelheiten zu erzählen. Er schien das zu wörtlich aufzufassen und legte los: »Zu meinen Arbeiten gehört das Prüfen der einzelnen Einnahmen, die bei den verschiedenen Ticketschaltem am Tag gemacht worden sind. Hierzu muss ich die Einzahlungslisten…«

Ich unterbrach ihn sanft: »Dabei haben Sie also festgestellt, dass Falschgeld unter den Scheinen war?«

Er schluckte einmal und nickte dann. Er schien leicht gekränkt, aber wenn ich die Einzelheiten erfragte, kam ich wesentlich schneller zu den Dingen, die ich wissen wollte.

»Kann ich die Scheine einmal sehen?«, bat ich und erhielt sie prompt. Auf den ersten Blick sah ich, dass es Blüten waren, die uns leider sehr bekannt waren. Während ich sie an Phil weiterreichte, fragte ich den Angestellten: »Konnten Sie ermitteln, welcher Ihrer Leute die Scheine angenommen hat?«

Jetzt schien er auf den Trichter gekommen zu sein, denn seine Antwort kam prompt und vor allem knapp: »Es kann nur Mortelman gewesen sein, der die Scheine angenommen hat« sagte er. »Er hat den Schalter, wo die Tickets für Südamerika verkauft werden.«

»Kann der Mann sich darauf besinnen, von wem er die Scheine erhalten hat?«, versuchte ich mein Glück.

Ich erlebte eine kleine Enttäuschung. »Leider nicht«, sagte Odell. »Ich habe schon gedacht, dass das für Sie von großer Wichtigkeit ist, und habe Mortelman gebeten, genau nachzudenken. Er kann sich aber nicht erinnern. Dabei muss man allerdings berücksichtigen, dass im Laufe des Tages eine Menge Leute Tickets an den Schaltern kaufen. Aber Sie können den Mann ja selbst sprechen. Ich habe ihn hier behalten, obwohl seine Dienstzeit schon längst zu Ende ist.«

»Das ist ausgezeichnet, Mr. Odell«, lobte ich. »Ich freue mich, dass Sie so umsichtig waren.« Er freute sich sichtlich über das Lob und schien nicht mehr gekränkt zu sein. »Lassen Sie den Mann doch bitte gleich holen.«

Er sauste wie ein geölter Blitz aus dem Büro und war in Sekundenschnelle mit dem Mann zurück, der sehr klein war. Er reichte mir knapp bis zur Schulter.

»Ist Ihnen vielleicht jetzt etwas eingefallen?«, fragte ich den Kleinen, nachdem wir uns begrüßt hatten.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Leider nicht. Dabei weiß ich, dass mir etwas aufgefallen war, als ich die Scheine in die Hand nahm. Ich weiß aber nicht mehr, was es war.«

»Sie können sich erinnern, dass es neue Scheine waren, die Sie angenommen haben?«, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Ja, das weiß ich noch genau«, sagte er eifrig. »Es waren fast alles neue Scheine. Ich glaube, ein alter war dabei, aber es war keine 20-Dollar-Note.«

»Hat ein Mann oder eine Frau die Tickets gekauft?«, bohrte ich weiter.

Er schlug sich mit der Hand leicht gegen die Stirn. »Jetzt hab ich’s. Eine Frau war es. Jetzt weiß ich auch wieder, was mir aufgefallen ist. Sie hatte wundervolles Haar. Ganz hellblond wie…«

»Wie die Frau etwa?«, fragte ich . und zog das ledergerahmte Bild von Rasmussen und seiner Frau aus der Jacketttasche.

Der Mann warf nur einen kurzen Blick auf die Fotografie und staunte dann: »Aber das ist die Dame doch, die die Tickets gekauft hat. Ich erinnere mich genau. Jawohl, das war sie. Sie nahm zwei Plätze nach Rio de Janeiro.«

»Überlegen Sie genau, Mr. Mortelman. Es ist sehr wichtig. War der Mann, der auf dem Bild ist, bei ihr? Können Sie nachsehen welcher Flug gebucht worden ist?«

»Ich bin ganz sicher, dass es die Frau war. An den Mann kann ich mich nicht erinnern. Ich glaube«, er zögerte einen kleinen Augenblick, »ich glaube, die Dame war allein am Schalter. Ich kann übrigens genau nachsehen welcher Flug von ihr gebucht worden ist. Nur einen kleinen Augenblick bitte.«

Er verschwand. Ich warf Phil einen viel sagenden Blick zu. Er nickte. So viel Glück hatte er auch nicht erwartet. Jetzt schien alles ganz klar zu sein.

Mortelman kam wieder in das Büro zurück und schwenkte eine Liste in der Hand. »Hier ist es«, sagte er. »Ich habe es schon gefunden. Die Dame buchte zwei Plätze auf den Namen Rasmussen für den Flug 381 nach Rio.«

Jetzt war wirklich kein Zweifel mehr möglich. »Wann ist die Maschine abgeflogen?«, fragte ich und ging langsam zu dem Tisch hinüber, auf dem das Telefon stand, um alles in die Wege zu leiten.

»Wieso?«, fragte Mortelman erstaunt. »Die Maschine ist doch noch gar nicht weg. Der Flug geht erst um 23 Uhr 14.«

Ich schaute auf meine Armbanduhr.

Es war genau 23 Uhr 2. Wir hatten noch ganze zwölf Minuten. Und die würde ich zu nutzen wissen!

***

Ich trug ebenso wie Phil eine Uniform der Trans World Airlines. Wir sahen aus, als gehörten wir zum fliegenden Personal. Als wir durch den Mittelgang des Clippers zum Cockpit gingen, mussten wir eine Menge Fragen der Fluggäste über uns ergehen lassen. Ich überließ es der Stewardess, die Fragen zu beantworten, und lächelte nur freundlich in die Runde.

Hierbei sah ich mir allerdings die Gesichter der Passagiere an, die zum größten Teil ihre Plätze schon eingenommen hatten. Ganz unauffällig konnten Phil und ich jeden einzelnen Fluggast betrachten.

Jetzt war nur noch die erste Reihe übrig. Ich beugte mich vor, um auch diese Passagiere in Augenschein zu nehmen. Aber die Plätze, alle vier, waren leer.

Rasmussen und seine Frau waren noch nicht an Bord!

Eigentlich nur aus Neugier warf ich einen Blick ins Cockpit, wo der Flugkapitän und sein Co-Pilot vor den Instrumenten hockten. Sie waren so in die Vorbereitungen für den Flug vertieft, dass sie uns nicht bemerkten.

Ich ging hinter Phil den Mittelgang wieder hinunter zum Ausstieg. Die Stewardess an der Gangway schüttelte nur unmerklich den hübschen Kopf.

Wir hatten sie eingeweiht. Sie hatte Rasmussen und seine Frau noch nicht gesehen.

Während wir die Gangway hinabgingen, schaute ich auf meine Armbanduhr. Noch blieben fast fünf Minuten bis zum Start. Ich ging mit Phil zum Heck der Maschine, wo wir durch einen Tankwagen verborgen waren, aber das ganze Gelände genau übersehen konnten.

»Wahrscheinlich werden sie erst in allerletzter Minute kommen«, vermutete Phil.

»Wahrscheinlich« murmelte ich. Angestrengt starrte ich nach drüben, wo in dem hellen Lichtschein, der aus den hohen Fenstern des Abfertigungsgebäude fiel, zwei Gestalten näher kamen. Es war ein Mann und eine Frau. Die Entfernung war allerdings zu groß, als dass ich sie hätte erkennen können. Eine Stewardess kam weit hinter den beiden her. Sie ging sehr schnell. Anscheinend rief sie dem Paar etwas zu, denn der Mann drehte sich um.

In diesem Augenblick wurde uns die Sicht versperrt. Der Tankwagen hatte seine Ladung an die Maschine abgegeben und fuhr langsam von dem Flugzeug weg. Im gleichen Moment wurden die Triebwerke angeworfen. Von dem Lärm fiel ich fast um. Jetzt war der Tankwagen so weit von der Maschine weg, dass ich das Pärchen wieder sehen konnte.

Sie waren nur noch knapp zweihundert Yards von der Gangway entfernt, obwohl wir sie doch nur einen kurzen Augenblick hatten sehen können. Sie mussten sich sehr beeilt haben. Auch jetzt liefen die beiden, wobei sich der Mann dauernd umdrehte.

Ich versuchte den Lärm der Triebwerke zu übertönen und brüllte: »Komm, Phil. Das könnten die beiden sein.«

Ich setzte zu einem Blitzspurt an und erreichte fast gleichzeitig mit dem Mann die Gangway. Er hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen und wollte mit hastigen Sprüngen die Gangway hinauf.

»Sorry, Sir! Dürfte ich wohl Ihr Ticket mal sehen?«, forderte ich den Mann auf und stellte mich ihm in den Weg.

»Lassen Sie mich durch, Mann!«, keuchte er wie eine alte Lokomotive. »Meinen Sie vielleicht ich wollte mit der nächsten Maschine fliegen?«

Er hob die Hand mit dem kleinen Flugkoffer hoch und stieß mir unsanft in die Rippen. Mit der anderen Hand schob er sich den Hut aus der Stirn und funkelte mich mit wilden Augen an.

Es war nicht der Mann, den ich erwartet hatte!

Es war nicht Rasmussen.

Ich ließ ihn passieren, während er schimpfend die Gangway hoch rannte. Die Frau folgte ihm keuchend. Jetzt sah ich, dass sie einige Pfund mehr an Gewicht hatte, als der Fluggesellschaft lieb sein konnte. Ich musste mich hart an die Seite drücken, um sie vorbeizulassen.

Die Stewardess, die den beiden nachgeeilt war, erreichte jetzt auch die Gangway. »Hallo, Mr. Baxter«, rief sie. »Sie haben Ihren Pass liegen gelassen.«

»Los, beeilen Sie sich schon«, bellte der unsympathische Zeitgenosse und den ich einige Augenblicke für Rasmussen gehalten hatte. »Sie sehen doch, dass die Maschine jeden Augenblick startet. Machen Sie voran!«

Ich muss sagen, dass ich die schwarzhaarige Stewardess bewunderte, die so ruhig blieb. Sie schaffte sogar ein Lächeln und sagte: »Sie haben noch drei Minuten Zeit, Mr. Baxter.«

»Hätten Sie ja auch gleich sagen können«, knurrte dieser Baxter und riss ihr die Pässe aus der Hand. Zusammen mit seiner Frau verschwand er im Innern des Flugzeuges.

Ich ging wieder die Gangway hinunter zu Phil und postierte mich im Schutz der fahrbaren Treppe. Hier war auch der Wind, den die vier Triebwerke aufwirbelten, nicht so stark zu spüren.

»Noch drei Minuten«, murmelte ich und starrte hinüber zum Turm des Abfertigungsgebäudes. Der Zeiger der großen beleuchteten Uhr war deutlich zu sehen.

Zweimal war der Zeiger jetzt weitergesprungen. Der Beamte von der Flugsicherung wies vorwurfsvoll auf die Uhr.

»Wir müssten jetzt starten lassen«, sagte er, aber ich fasste es wie eine Frage auf.

»Warten Sie bitte noch einen Moment«, forderte ich. »Vielleicht haben sich die Leute, die wir suchen, verspätet, weil sie erst in allerletzter Minute aus ihrem Versteck herausgekommen sind. Was ist mit den anderen Passagieren, sind sie alle an Bord?«

»Alle an Bord«, erwiderte er. »Ich werden den Abflug um fünf Minuten verschieben. Aber das ist alles, was ich für Sie tun kann.«

Ich dankte ihm und spähte weiter hinüber zu dem Abfertigungsgebäude, wo trotz der späten Stunde ein reger Verkehr herrschte. Plötzlich kam mir eine Idee.

»Lassen Sie den Flug doch nochmals ausrufen«, sagte ich.

Er nickte und ging ein paar Schritte zur Seite. Mit einem kleinen Handscheinwerfer gab er Blinkzeichen, die ich nicht verstand, deren Sinn ich aber erriet. Einer der kleinen Elektrobusse kam nahe an der Douglas vorbei und fuhr langsam in Richtung des Abfertigungsgebäudes.

»Warte hier, Phil«, sagte ich schnell und spurtete hinter dem Bus her. Nur der Fahrer saß in dem Bus. Die Tür stand auf. Mit einem mächtigen Satz enterte ich das Fahrzeug und hielt mich an der eisernen Stange fest.

»Natürlich«, knurrte der Fahrer mit einem giftigen Blick. »Der Herr Flugkapitän scheint es ja mächtig eilig zu haben.«

»Okay, Mac«, grinste ich freundlich und stellte mich sprungbereit auf das Trittbrett. Als der Bus kurz vor der Auffahrt war, sprang ich während der Fahrt ab und ging schnell durch die Pendeltür. Suchend sah ich mich um. Vielleicht konnte ich Rasmussen her entdecken, der vielleicht von hier aus genau prüfen wollte, ob die Luft rein war.

Es waren eine Menge Leute versammelt. Sie standen teils in kleinen Gruppen herum, teils saßen sie in den bequemen Sesseln, teils rannten sie durcheinander.

Es gab mehrere Räume. Alle hatten sie eine Pendeltür, die hinausführte auf die einzelnen Flugsteige. Im zweiten Raum wurde ich in eine Gruppe von ältlichen Engländerinnen eingekeilt, die mir Löcher in den Bauch fragten. So schnell ich konnte, machte ich mich frei und verschwand wieder. Das Suchen hatte keinen Zweck. Außerdem konnte Rasmussen auch auf das Flugfeld kommen, ohne dass ich es sah, wenn ich gerade in einem der anderen Räume nach ihm suchte.

Ich zuckte zusammen.

»Achtung! Achtung!«, dröhnte es. »Flug drei - acht - eins der Trans World Airlines nach Rio de Janeiro. Ich wiederhole: TWA - Flug 381 nach Rio de Janeiro. Fluggäste bitte beeilen. Die Maschine steht flugbereit auf Flugsteig zwei. Fluggäste bitte beeilen!«

Weit vor mir sah ich zwei Gestalten, die auf das Flugzeug zueilten. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit noch nicht gewöhnt, und ich konnte sie nicht erkennen. Ich beschleunigte meine Schritte und kam fast gleichzeitig mit ihnen bei der Maschine an.

»Also, das geht wirklich nicht«, hörte ich jemanden zu Phil sagen. »Wir können jetzt nicht mehr länger warten. Ich muss die Maschine starten lassen.«

Ich erkannte den Beamten von der Flugsicherung.

»Niemand gekommen«, berichtete Phil.

»Okay«, sagte ich enttäuscht. »Dann müssen wir aufgeben. Länger können wir die Maschine wirklich nicht warten lassen. Jetzt kommen sie auch nicht mehr.«

Ich dankte dem Flughafenangestellten noch einmal und ging zu dem Abfertigungsschalter zurück. Während hinter uns die Triebwerke erst richtig auf drehten, sah ich zu der beleuchteten Turmuhr.

Die Douglas DC-8 hinter uns rollte mit genau acht Minuten Verspätung ab. Zwei der gebuchten Plätze waren leer.

»Ich gäbe ein halbes Monatsgehalt, wenn ich wüsste, wo Rasmussen steckt«, sagte ich.

»Das Geld kann ich leider nicht verdienen«, bedauerte Phil. »Ich weiß es auch nicht, Jerry.«

***

Die hoch gewachsene Gestalt huschte lautlos bis zu dem Fenster. Langsam und vorsichtig, jedes Geräusch vermeidend, zog der Mann die schweren Vorhänge zu. Jetzt war es in dem Zimmer stockdunkel. Selbst der kleinste Lichtschein konnte nicht mehr von draußen hereindringen. Aber was noch wichtiger war, es konnte auch kein Schimmer hinausfallen.

Der Mann knipste eine Stablampe an. Er schirmte sie mit der einen Hand der blendenden Lichtkegel so ab, dass nur ein schmaler Strich übrig blieb. Das Lichtbapd wanderte durch das Zimmer, fiel auf den Boden, glitt von dort bis zu dem Schreibtisch, kletterte hinüber und blieb dann auf dem hohen Stahlschrank liegen.

Der Mann, der die Stablampe hielt, ging langsam zu dem Stahlschrank. Nur das beruhigende Summen eines Transformators war zu hören. Der Mann setzte seine Füße so vorsichtig, dass nicht der geringste Laut entstand, als er über den Boden ging.

Plötzlich stieß sein Fuß gegen ein Hindernis, das er nicht gesehen hatte. Ein Papierkorb kippte um und rollte polternd aus. Der Mann löschte das Licht und blieb stocksteif stehen. Er wagte kaum zu atmen. Sein Kopf drehte sich in Richtung Tür und lauschte angestrengt. Sein Herz schlug so heftig, dass er fürchtete, man müsste die Schläge im ganzen Haus hören.

Er wartete, bis ihm die Zeit wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Dann ließ er das Licht seiner Lampe wieder aufleuchten und auf den umgefallenen Papierkorb fallen. Ohne sich von der Stelle zu rühren, bückte sich der Mann und stellte vorsichtig den Papierkorb wieder an die Stelle, wo er vorher gestanden hatte. Noch einmal lauschte er angestrengt. Dann ging er weiter.

Vor dem mittleren der drei Stahlschränke blieb der Mann stehen. Er leuchtete das Schloss an und probierte an dem Drehknopf, ob die Tür sich öffnen ließ. Sie war versperrt. Der Mann holte einen kleinen Schlüssel aus der Tasche und führte ihn langsam in das Schloss. Ganz langsam drehte er den Schlüssel herum und hörte deutlich ein Klicken, als die einzelnen Sicherungen des Schlosses zurück glitten.

Bevor er die Tür öffnete, zog er den Schlüssel ab und steckte ihn wieder in die Tasche. Erst dann zog er die beiden Flügel auf.

Er schirmte die Lampe nicht ab, sondern ließ ihr volles Licht in das Innere des Schrankes fallen. Der Lichtkegel wanderte von einer Metallkiste zur anderen, wobei der Mann besonders die Etiketten betrachtete. Zwei der Kästen schienen ihn besonders zu interessieren. Er legte die Stablampe auf das mittlere Fach des Schranks. Der Lichtschein fiel so, das der Mann diese beiden Kästen genau untersuchen konnte, wenn er sie eine Kleinigkeit nach vorn zog.

Der Mann zog den ersten der Kästen so weit heraus, dass er den Deckel hochklappen konnte. Mit einer Hand hielt er den Kasten so, dass er nicht fallen konnte, mit der anderen durch-Wühlte er den Inhalt. Er schien sich sehr genau auszukennen, denn er warf nur einen kurzen Blick auf die einzelnen Papierrollen, um sie dann wieder in den Kasten zu stoßen. Eine Rolle schien sein Interesse zu finden. Er nahm sie ganz heraus und legte sie neben die Lampe. Dann wühlte er weiter in dem Kasten, bis er alle Papierrollen geprüft hatte. Er schob den Kasten in das Fach zurück und legte den Deckel lose darauf.

Jetzt nahm er die Rolle, die er zur Seite gelegt hatte. Er rollte das Papier auf und betrachtete es kurz, indem er es nahe an die Lampe hielt. Mit einem gemurmelten Fluch ließ er das untere Ende los. Das Papier rollte von allein wieder zusammen.

Der Mann steckte die Rolle wieder in den Kasten und prüfte den Inhalt der zweiten Kiste. Auch hier schien er nicht zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen, denn nach einer ganzen Weile schob er auch diesen Kasten wieder an seinen alten Platz zurück. Hierbei half er mit der rechten Schulter nach als der Kasten an ein Hindernis kam und sich nicht bis nach hinten durchschieben ließ. Ein Gegenstand, der nicht in das Fach gehörte, musste sich verklemmt haben. Mit einem leichten Ruck konnte der Mann das kleine Hindernis überwinden und den Kasten wieder an seinen Platz schieben.

Seine Schulter löste das auf geklebte Etikett. Unbemerkt fiel es auf den Boden. Der Mann nahm die Stablampe und schloss den Schrank genauso vorsichtig, wie er ihn geöffnet hatte. Dann huschte er in das benachbarte Zimmer. Die Tür zwischen beiden Räumen stand weit offen. Der Mann hatte es auf den Schreibtisch abgesehen.

Er hockte sich vor die rechte Seite und untersuchte das Schloss im Schein der Lampe. Mit seiner Rechten, die in einem Gummihandschuh steckte, versuchte er, die Schublade mit einem kurzen kräftigen Ruck aufzureißen.

Da erstarrte der Mann in seiner Bewegung. Genau über ihm erklangen Schritte. In der nächtlichen Stille konnte er genau unterscheiden, dass es die Schritte von zwei Menschen waren. Sie verstummten jetzt für einen Augenblick. Dann hörte der Mann sie wieder. Eine Tür fiel ins Schloss. Der Mann war wie vom Donner gerührt, kleine Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Die Lampe hatte er längst ausgeknipst. Mit angehaltenem Atem lauschte er nur auf die Geräusche.

Jetzt schlug eine weitere Tür ins Schloss. Es war im oberen Stockwerk. Kurz darauf kam ein Summen, das der Mann genau kannte. Der Aufzug war in Bewegung gesetzt worden. Wie zur Bestätigung hörte das Geräusch genauso plötzlich auf, wie es angefangen hatte, und das eiserne Gitter wurde zurückgeschoben. Die Leute, die den Aufzug benutzt hatten, mussten in dem Gang sein, der zu dem Zimmer führte, in dem der Mann mit schweißnasser Stirn vor dem Schreibtisch hockte. Undeutlich waren die Stimmen von zwei Männern zu hören.

Jetzt kam Leben in den Mann. Mit einem Ruck erhob er sich und war mit zwei lautlosen Sätzen am Fenster. Die Stimmen draußen waren für einen Augenblick verstummt. Dafür hörte der Mann jetzt das Rasseln von Schlüsseln und wie kurz darauf eine Tür auf dem Gang geöffnet wurde.

Ohne zu zögern, fuhr die gummibehandschuhte Hand zum Griff am Fenster und riss es auf.

***

»Das hat mir gerade noch gefehlt, Mister«, sagte Risetto und legte seine Hand auf die schmerzende Stelle in seinem Kreuz. »Wissen Sie, sonst ist der Job hier im Bureau for Engineering nicht schlecht. Aber dass ich ausgerechnet jetzt, wo mein Ischias wieder so schlimm ist, die ganze Nacht durch den Bau laufen muss, das passt mir gar nicht. Nee, ganz und gar nicht.«

»Ich wollte den Rundgang ja allein machen, Risetto«, sagte der zweite Mann und schob das Gitter vor der Aufzugtür zurück.

»Nee, das gibt’s beim alten Risetto nicht!«, widersprach der heftig. »Glauben Sie vielleicht, Mister, nur ihr vom FBI wisst, was Pflichterfüllung heißt. Nee, das weiß der alte Risetto auch. Hab sonst auch nicht auf der faulen Haut gelegen, vor dem Einbruch hier, aber es war doch anders. Da musste ich nicht die ganze Nacht rumlaufen.«

»Aha«, sagte der andere, »da haben Sie also die ganze Nacht unten in Ihrem Zimmer gesessen und gepennt.«

Der alte Mann blieb stehen und sah seinen Begleiter vorwurfsvoll an. »Wie können Sie so etwas von mir glauben«, sagte er fast traurig. »Mr. Andrew, ich will Ihnen mal sagen, dass es so etwas nicht gibt. Meinen Sie vielleicht, ich würde meinen Dienst vernachlässigen? Nee, das gibt’s gar nicht. Fragen Sie meinen Chef. Mr. Rasmussen war immer mit mir zufrieden. Immer.«

»Ich glaube Ihnen ja schon«, sagte der Mann, der mit Andrew angeredet worden war. »Ich wollte Sie ja auch nicht kränken.«

Der Alte holte einen riesigen Schlüsselbund unter seinem Kittel hervor und wählte mit sicherem Griff einen der Schlüssel aus, mit dem er die Tür zu einem Büro aufschloss.

»Sehen Sie, hier sitzen drei von den Zeichnern. Die müssen die Pläne machen, die unsere Chefs ausdenken.« Er knipste an dem Schalter neben der Tür das Licht an. »Sehen sie sich die Unordnung an!«, forderte er. »Aber hier darf ich nichts anrühren, sonst kann ich was erleben. Die werden dann fuchsteufelswild, wenn ich hier Ordnung schaffen will. Den Putzfrauen, die ich abends auch noch beaufsichtigen muss, schärfe ich das immer wieder ein, dass Sie ja nichts auf einen anderen Platz legen.«

Andrew ließ seine Blicke durch den Raum gleiten, in dem drei große Reißbretter standen. Sie nahmen den ganzen Platz an den hohen Fenstern' ein. Andrew trat neugierig näher und warf einen Blick darauf. Aber er verstand nichts von den Zeichnungen und ging zu den Fenstern. Er prüfte, ob sie fest verschlossen waren und trat dann wieder zurück.

»Alles in Ordnung«, sagte er und knipste beim Verlassen des Zimmers das Licht aus.

Risetto schloss die Tür und versperrte wieder sorgfältig das Schloss. Den Ring mit den vielen Schlüsseln ließ er unter seinem Kittel verschwinden. »Ich verstehe nicht«, sagte er beim Weitergehen, »dass Sie jetzt noch jede Nacht hier wachen sollen. Was kann hier schon passieren? Meinen Sie vielleicht, dass der Mann, der den Einbruch verübt hat, nochmals kommt? Der soll sich hier bloß nicht noch einmal blicken lassen. Auch vor ’ner Pistole hat der alte Risetto keine Angst. Dem Burschen würde ich schon zeigen, was ’ne Harke ist. Hab nicht umsonst die Tapferkeitsmedaille bekommen«, sagte er stolz und reckte sich.

»Das FBI wird schon seine Gründe haben, warum es die Überwachung bestehen lässt, denke ich«, sagte Andrew und ging weiter den Gang hinunter.

***

An der nächsten Tür blieb er stehen, aber Risetto zog ihn weiter. »Hier geht’s in das Zimmer vom Chef, von Mr. Rasmussen. Das Schloss klemmt immer ein bisschen. Kommen Sie, wir gehen weiter.«

»Sie wissen doch, dass wir jeden Raum untersuchen müssen«, sagte Andrew und blieb stehen.

Der Alte nickte verschmitzt. »Werden wir auch. Werden wir auch. Wir gehen in das Büro von Mr. Holmson. Die Verbindungstür zum Chefzimmer steht fast immer auf. Da brauche ich mich nicht so mit dem Schloss herumplagen.«

»Auch gut«, murmelte Andres und ging hinter dem Nachtwächter her zu der nächsten Tür.

»Nanu!«, staunte Risetto. »Die Tür ist ja nicht abgeschlossen. Ich könnte darauf wetten, dass sie zu war, als ich das letzte Mal meinen Rundgang machte.«

Andrew drängte den Alten zur Seite und stieß die Tür auf. Durch einen Druck auf den Schalter war das ganze Zimmer in Helligkeit getaucht. Andrew ging hastig durch das Zimmer. Ein Papierkorb stand ein ganzes Stück neben dem großen Schreibtisch.

»Steht der immer so da?«, fragte er neugierig.

Risetto nickte. »Den haben die Putzfrauen nicht richtig hingestellt. Aber hier zieht es, Mister. Das verstehe ich nicht«, sagte er und schloss die Tür wieder hinter sich.

Andrew stand jetzt vor den hohen Schränken. Ein kleines Stück Papier lag vor dem mittleren Stahlschrank auf dem Boden. Er hob es auf, indem er es mit den Fingerspitzen vorsichtig an einer Ecke anfasste.

»Wann ist hier das letzte Mal geputzt worden?«, fragte Andrew.

»Heute natürlich«, sagte Risetto.

»Scheint mir aber nicht sehr gründlich gemacht worden zu sein«, murmelte Andrew leise, aber Risetto hatte es doch gehört.

»Die Frauen geben sich gerade hier und im Zimmer des Chefs die größte Mühe, das können Sie glauben«, sagte er. »Verstehe auch nicht, dass die das Papierchen liegen gelassen haben.«

Nachdenklich legte Andrew das kleine Stück Papier, das wie ein Etikett aussah, auf den Schreibtisch und ging zu der-Verbindungstür, die in das nächste Zimmer führte.

»Mister! Mister!«, rief Risetto ausgeregt. »Hier, die Vorhänge! Sie sind zugezogen! Ich weiß ganz genau, dass sie auf waren bei meinem letzten Rundgang mit Ihrem Kollegen.«

Andrew ließ sich von dem Rufen des Alten aber nicht zurückhalten, sondern ging weiter in das andere Zimmer. Sein Blick fiel auf das offen stehende Fenster. Mit einem Satz spurtete er hin und schaute hinaus.

Genau unter dem Fenster entdeckte er im Schein seiner Taschenlampe im lockeren Boden tiefe Abdrücke. Auch auf dem Betonpfad, der an dem Gebäude entlang lief, waren dicke Erdbrocken. Andrew leuchtete auf die Abdrücke zurück und erkannte, dass der Unbekannte der sie gemacht hatte, sich noch die Zeit genommen hatte, sie zu verwischen.

»Haben sie das Fenster aufgemacht?«, fragte Risetto, der hinter Andrew getreten war.

Andrew gab ihm keine Antwort. Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte zu dem Chefschreibtisch. Hastig wählte er eine Nummer und sagte dann in die Muschel: »Hallo, Wilder! Hier spricht Andrew. Wir haben hier in dem Büro von diesem Mr. Rasmussen schon wieder Besuch gehabt.«

Andrew verstummte und hörte sich die Anweisungen des Einsatzleiters an. Zwischendurch beantwortete er kurz einige Fragen. Dann legte er den Hörer wieder auf und sagte zu Risetto: »Bleiben Sie hier im Raum! Rühren Sie sich nicht von der Stelle! Vielleicht kann ich den Mann noch einholen.«

Andrew eilte zu dem Fenster und schwang sich auf die Fensterbank. Mit einem weiten Satz sprang er hinaus, wobei er besonders darauf achtete, die Abdrücke in dem lockeren Boden und die Spuren auf dem Betonpfad nicht zu zerstören.

***

»Lasst mich endlich in Ruhe!«, schrie Bill Williams. »Ihr Lumpen! Aus mir werdet ihr kein Wort mehr herausholen.«

»Wir haben Zeit, Williams«, sagte ich und setzte mich bequem in dem Sessel zurück. »Wir haben sehr viel Zeit. Wenn Sie noch nicht sprechen wollen, dann warten wir eben noch. Eine Stunde, zwei Stunden. Wenn’s sein muss, warten wir auch noch länger. Aber reden werden Sie, das sage ich Ihnen.«

»Sie dürfen meinen Mandanten nicht quälen«, mischte sich der geschniegelte Bursche ein, der die Luft in meinem Office mit seiner scheußlichen Pomade verpestete. »Sie sehen doch, dass der Mann erschöpft ist. Ich verlange eine ärztliche Untersuchung. Sie haben meinen Mandanten fast drei Stunden verhört. Seine Gesundheit ist angegriffen.«

Ich warf dem Rechtsanwalt des Gangsters einen belustigten Blick zu. »Wissen Sie, wie viel Stunden ich schon auf den Beinen bin, ohne dass ich auch nur eine Minute ein Bett gesehen habe?«, fragte ich und nippte an dem schwarzen Kaffee.

»Das ist ganz Ihre Sache«, sagte der Anwalt kühl. »Für meinen Mandanten verlange ich auf jeden Fall einen Arzt.«

Er hatte dazu ein Recht, und ich dachte nicht im Traum daran, es ihm zu verweigern. Mit den Augen gab ich Phil, der neben mir saß, einen Wink. Er stand auf und verließ das Zimmer. Nach wenigen Augenblicken kam er mit unserem Arzt zurück.

»Untersuchen Sie bitte den Häftling, ob er weiter vernehmungsfähig ist«, bat ich ihn.

Die Zeit der Untersuchung blieb ich entspannt in meinem Sessel sitzen und rauchte eine Zigarette. Ich konnte sie fast bis zu Ende rauchen, so lange brauchte der Arzt, bis er seine Instrumente wieder in die abgegriffene Ledertasche steckte.

»Unbedenklich vernehmungsfähig«, sagte er und klappte seine Tasche zu. »Der einzige, der nicht mehr ganz fit sein dürfte, sind Sie, Agent Cotton.«

Ich grinste nur müde und wandte mich wieder an Williams: »Los. Sie können Ihre Lage .durch ein Geständnis nur verbessern. An wen haben Sie die Blüten weitergegeben? Wer gehörte zu Ihrer Bande? Wenn ich Ihnen glauben soll, dass Sie den Mord an Norman nicht auf dem Gewissen haben, dann müssen Sie mir schon ein bisschen mehr erzählen.«

Ich sah deutlich, wie es in dem Mann arbeitete. Einerseits wollte er kein Geständnis ablegen, andererseits musste er reden, wenn er sich den Mord an Norman nicht anhängen lassen wollte.

Aber dann brach es aus ihm heraus. Keuchend rang er sich Satz für Satz ein vollständiges Geständnis ab. Er erzählte uns alles. Ich brauchte keine Fragen zu stellen, tat es auch nicht, um den Mann nicht zu unterbrechen. Denn ich wusste nicht, wie lange der Gangster noch reden würde. Er redete lange. Am Ende war er in Schweiß gebadet und hockte zusammengesunken auf dem Stuhl.

Sobald er fertig war, stellte ich meine Fragen. Ich durfte ihm jetzt keine Zeit lassen, sich zu erholen oder anders zu besinnen.

»Sie wollen also behaupten, dass Sie den Mann nicht gekannt haben, der Ihnen die Platten und das Papier geliefert hat?«

»Nein. Ich kannte ihn nicht, Agent Cotton«, beteuerte der Gangster. »Ich habe ihn nicht ein einziges Mal gesehen. Wir haben nur zusammen telefoniert. Wenn er das Material brachte, traf er immer Sicherheitsvorkehrungen, damit wir ihn nicht zu Gesicht bekamen. Ich habe alles versucht, um herauszubekommen, wer der Mann war. Aber er war geschickt und ließ sich nicht reinlegen. Das einzige, was ich von ihm weiß…«

Er brach ab und wischte sich mit den gefesselten Händen wieder über die nasse Stirn.

»Was wissen Sie von ihm?«, fragte ich eindringlich.

»Ach, nichts«, sagte der Gangster. »Ich glaube, es ist nichts.«

»Was denn, Mann?«, fragte ich ungeduldig. »Jede Kleinigkeit ist für uns wichtig. Was glauben Sie?«

Williams überlegte einen kleinen Augenblick und gestand dann: »Er sprach immer mit einem leichten Akzent. So wie ein Russe. Nein, eher wie ’n Skandinavier. Hatte mal ’nen Freund, der war aus Schweden. Der hatte ungefähr so ’nen Akzent.«

Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ärgerlich über die Unterbrechung hob ich den Hörer ab und meldete mich.

Es war mein Kollege Wilder.

»Jerry«, berichtete er, »ein Unbekannter hat versucht, in das Büro von Rasmussen einzudringen. Ich glaube, es ist gut, wenn du dir die Geschichte mal ansiehst.«

Ich knallte den Hörer auf die Gabel und sagte zu Williams und dem Anwalt: »Wir müssen unsere freundliche Unterhaltung leider unterbrechen und ein anderes Mal fortsetzen. Phil, bring bitte Williams hinunter. Wir treffen uns dann an der Garage.«

»Ich möchte Sie darauf hinweisen«, sagte der Anwalt geschwollen, als Phil den Gangster aus dem Zimmer führte, »dass Sie meinen Mandanten nur 24 Stunden hier festhalten dürfen, ohne dass…«

Ich fasste den Anwalt am Arm und brachte ihn zur Tür: »Ich weiß selbst sehr genau, was ich tun und lassen darf, verlassen Sie sich darauf. Aber auch ich möchte Sie auf etwas hinweisen«, fügte ich nachdrücklich hinzu.

»Worauf, wenn ich bitten darf?«, fistelte der Anwalt pikiert.

»Dass Sie jetzt von hier verschwinden müssen, mein Lieber«, sagte ich »Ich habe nämlich noch einiges zu tun.«

Ich schob den Verblüfften aus der Tür und schloss sie hinter mir. Ohne mich weiter um den geschniegelten Burschen zu kümmern, ging ich schnell zum Aufzug und ließ mich hinunter fahren.

***

»Vielleicht hast du die Güte und erklärst mir bald mal, was eigentlich los ist«, beschwerte sich Phil.

Ich schob den Gang rein und ließ den Wagen aus dem Hof des Districtgebäudes rollen. »Bis jetzt hatten wir ja keine Gelegenheit dazu«, verteidigte ich mich. »Oder sollte ich dir etwa vor Williams und dieser Karikatur von einem Anwalt erzählen, dass man versucht hat, wieder in das Büro von Rasmussen einzubrechen?«

Phil pfiff durch die Zähne und blickte mich groß an. »Mensch, Jerry«, sagte er, »das heißt doch mit anderen Worten, dass Rasmussen noch in New York sein muss, denn er kommt doch als einziger Täter infrage. Dann ist ihm die Flucht also nicht geglückt. Oder meinst du, Jerry, dass er erst noch Pläne aus seinem Büro holen wollte, um sie mitzunehmen?«

»Warten wir’s ab«, sagte ich. »Was mich an der ganzen Geschichte nur stutzig macht, ist etwas ganz anderes. Warum ist dieser Rasmussen nicht einfach mit den wichtigen Plänen abgehauen, als er die in seinem Koffer hatte und nach Washington fuhr? Wäre doch viel bequemer für ihn gewesen'…«

»… und dazu auch viel auffälliger. Mensch, Jerry« unterbrach mich Phil, »wenn der Einbruch in dem Büro geklappt hätte, dann wäre doch kein Verdacht auf Rasmussen gefallen. Wäre er mit dem Koffer abgehauen, dann hätte man zwar noch an eine Entführung denken können, aber das hätte doch bei weitem mehr Staub aufgewirbelt, und vor allem hätte sich Rasmussen nirgends mehr sehen lassen können. Nein, Jerry, der Plan, den er gehabt hat, ist schon schlau gewesen, nur war er nicht, gerissen genug, um ihn auch auszuführen.«

Phil hatte sich richtig in Fahrt geredet und fuhr fort: »Denk doch auch nur mal an die Geschichte mit den Falschmünzern. Das war doch ebenso schlau eingefädelt. Ohne zu engem Kontakt mit Williams blieb er immer im Hintergrund. Selbst Williams konnte ihn nicht erreichen und kennt ihn noch nicht einmal. Oder glaubst du die Geschichte nicht, die uns Williams eben erzählt hat?«

»Doch, Phil. Die Geschichte glaube ich unbesehen. Der Mann war fertig, als er auspackte. Ich bin überzeugt, dass jedes Wort gestimmt hat, was er sagte. Ich frage mich bloß, ob er sein Geständnis später vor den Geschworenen auch aufrechterhalten wird. Sein Anwalt wird ihm wahrscheinlich eintrichtern, alles abzuleugnen. Na, wir werden das ja noch sehen.«

Das Gebäude des Bureau for Engineering and Development sah ich schon von weitem. Sämtliche Fenster waren taghell erleuchtet. Ich brachte den Wagen vor dem Haupttor zum Stehen und stieg rasch aus. Andrew, der Kollege der für diese Nacht zur Bewachung des Gebäudes abkommandiert gewesen war, kam mir schon am Eingang entgegen. Er sah reichlich geknickt aus.

Er begrüßte uns und sagte: »Ich verstehe selbst nicht, wie das passieren konnte. Sämtliche Eingänge des Gebäudes hatteh wir sorgfältig verschlossen und trotzdem ist jemand in das Haus eingedrungen, ohne dass wir etwas davon gemerkt haben.«

»Konntest du feststellen, wo der Täter eingedrungen ist?«, fragte ich.

»Das ist ja so eigenartig«, berichtete Andrew. »Nachdem wir die Tat entdeckt hatten, habe ich sämtliche Türen untersucht. Eine war nicht verschlossen. Es war hier diese kleine Nebenpforte. Ich könnte aber meinen Kopf verwetten, dass sie vorher abgeschlossen war.«

Er schaute so unglücklich aus der Wäsche, dass ich das Gefühl hatte, ihn unbedingt trösten zu müssen. »Nimm es nicht so tragisch«, sagte ich. »Es ist bestimmt nicht dein& Schuld. Hast du das Schloss am Nebenausgang untersucht?«

Er nickte. »Ich konnte keine Spuren von eventuellen Nachschlüsseln entdecken.«

Er wusste also genau, worauf ich hinauswollte. Eigentlich hatte ich aber mit seiner Antwort gerechnet, denn wenn Rasmussen der Täter war, dann hatte er auch bestimmt Schlüssel zu allen Eingängen und Räumen. Ich trat in das Haus.

»Wie hast du den Einbruch eigentlich bemerkt?«, fragte ich meinen Kollegen.

»Wir, das heißt der Nachtwächter der Firma, ein alter Mann namens Risetto, und ich waren auf unserem Rundgang durch das Haus, der alle Stunde durchgeführt werden sollte. Es war mein erster Rundgang, nachdem ich Baker abgelöst hatte. In dem Zimmer des ersten Assistenten, Holmson heißt er, glaube ich, entdeckte ich ein kleines Stückchen Papier auf dem Fußboden. Der Nachtwächter stellte fest, dass die Vorhänge, die vorher offen gewesen waren, nun fest zugezogen waren. Im Nebenzimmer, das Zimmer von Mr. Rasmussen, sah ich dann das offen stehende Fenster. Unter dem Fenster waren in dem lockeren Boden Abdrücke.«

»Hat du die Abdrücke genau untersucht?«, unterbrach ich.

»Ja. Da war aber nicht viel zu untersuchen. Der Täter muss sehr gerissen sein, in der Eile, in der er sich befunden haben muss, denn offensichtlich ist er durch unser Erscheinen gestört worden. Trotz dieser Eile, hat er sich noch die Zeit genommen, die Fußabdrücke sorgfältig zu verwischen. Bloß auf dem Betonpfad, der rund um das Haus verläuft, war ein undeutlicher Abdruck eines Absatzes. Aber der ist auch so undeutlich, dass wir sicher nichts damit anfangen können.«

»Ist das hier das Papier, das dir aufgefallen ist?«, fragte ich meinen Kollegen, mit dem ich inzwischen in das Büro von Holmson getreten war.

»Ja. Es lag hier vor diesem Schrank«, antwortete Andrew.

Ich nahm das Stück Papier auf und blickte auf die Stelle, die Andrew angab.

»Sieht so aus, als wäre es eines von den Etiketten, die auf den Metallkästen kleben, in denen hier die Pläne auf bewahrt werden«, vermutete ich. »Wahrscheinlich ist es dem Täter gelungen, den Schrank zu öffnen. Es könnte sein, dass er eines der Etiketten abgerissen hat, als er sich an den Kästen zu schaffen machte. Wo ist dieser Risetto?«, wandte ich mich an Andrew.

»Der wartet draußen«, erfuhr ich.

»Hol ihn bitte herein. Vielleicht hat er auch einen Schlüssel hier für die Schränke«, sagte ich, obwohl ich nicht viel Hoffnung hatte.

***

In der Zwischenzeit ging ich hinüber in das Zimmer von Rasmussen und trat an das Fenster, das inzwischen wieder geschlossen worden war. »Ich frage mich nur, ob der Täter auch hier in dem Zimmer etwas gesucht hat, Phil«, sagte ich.

»Du meinst, Rasmussen hätte hier auch die Schränke oder den Schreibtisch durchsucht?«, fragte Phil.

»Sagen wir lieber, der Täter, denn noch steht nicht hundertprozentig fest, dass es wirklich Rasmussen war, obwohl es mehr als wahrscheinlich ist. Meiner Meinung nach war er hier, sonst wäre er nicht hier aus dem Fenster gesprungen, sondern im Nebenzimmer.«

»Da waren doch die Vorhänge zugezogen«, warf Phil ein.

»Er hätte schneller die Vorhänge aufgezogen, als dass er hier in das Zimmer gelaufen wäre«, sagte ich. »Aber ich kann nichts entdecken, was darauf hinweist, dass er hier herumgeschnüffelt hat.«

Ich richtete mich hinter; dem Schreibtisch wieder auf, von dem ich gekniet hatte, um die Schubladen zu untersuchen. Andrew kam in diesem Augenblick in den Raum.

»Risetto hat keinen Schlüssel für die Schränke«, berichtete er. »Er kann nur die einzelnen Büros aufschließen und dann natürlich die Nebenräume und die Eingänge.«

»Hatte ich mir schon gedacht«, sagte ich. »Danke, Andrew. Dann bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als einen armen Mann aus dem Bett zu holen, Phil. Wir müssen wissen, ob etwas fehlt und was es ist.«

»Ach, du meinst Holmson?«, fragte Phil.

»Ja, Holmson«, bestätigte ich »Nur er hat noch außer Rasmussen sämtliche Schlüssel. Wir lassen uns die geben und können dann anhand der Liste, die wir dieser Tage aufgestellt haben, genau feststellen, ob etwas fehlt und was fehlt.«

»Kennst du die Adresse von diesem Holmson?«, fragte Phil.

»Nichts ist leichter, als an die Adresse zu kommen«, sagte ich. »Ich werde nur im Districtgebäude anzurufen brauchen, dann habe ich sie. Die ist doch auf jeden Eall festgehalten worden.«

Ich setzte meinen Vorsatz gleich in die Tat um, denn ich wollte die Geschichte möglichst bald hinter uns bringen, damit wir uns noch ein paar Stunden in dieser Nacht ins Bett hauen konnten. Von dem Telefon, das auf dem Schreibtisch von Rasmussen stand, rief ich das FBI an. Ich verlange Wilder, den Einsatzleiter und von dem die Adresse.

»Moment, Jerry«, bat er. »Ich lasse die sofort feststellen. Aber zuvor habe ich noch eine Neuigkeit für dich, die Musik in deinen Ohren sein wird.«

»Spann mich nicht auf die Folter«, sagte ich, »sag schon, was los ist.«

»Wir haben vor wenigen Minuten Rasmussen geschnappt!«

»Was?«, staunte ich, denn damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. »Wann? Wie? Wo?«

Wilder lachte. »Wir erhielten einen Hinweis von einem Kellner im Hotel Maryland. Zwei unserer Leute sind der Spur nachgegangen und haben Rasmussen und seine Frau in diesem Hotel vor ein paar Minuten gefasst. Er war gerade im Begriff, seinen Koffer zu packen und mitten in der Nacht zu verduften.«

»Wo ist dieses Hotel?«, fragte ich neugierig.

»In der Bronx. In der Piman Avenue«, antwortete Wilder. »Aber irgendetwas scheint dir nicht zu passen, Jerry, wie?«

»So, in der Bronx«, überlegte ich laut. »Da muss Rasmussen sich aber beeilt haben, wenn er in der kurzen Zeit vom Einbruch hier im Büro wieder bis in sein Hotel gelangt ist. Ich glaube fast, dass das nicht möglich ist.«

»Vielleicht hat er ein Taxi gefunden«, warf Wilder ein. »Dazu sind jetzt auch die Straßen menschenleer, da kann so ’n wild gewordener Taxifahrer schon einen anständigen Schnitt herausfahren, wenn ein entsprechendes Trinkgeld winkt.«

»Trotzdem halte ich das für ziemlich unwahrscheinlich«, warf ich ein. »Aber das werden wir ja sehen. Lass die beiden auf jeden Fall zum Districtgebäude bringen. Ich möchte sie noch heute Nacht verhören. Ich erledige nur noch schnell hier die Geschichte, dann komme ich.«

»Okay, Jerry. Hier habe ich auch die Adresse von diesem Holmson. Schreib auf: 189/54. Straße West. Hast du’s?«

»Ja, danke. Ich glaube, das ist ganz in der Nähe vom De Witt Clinton Park. Wenigstens keine Tagesfahrt«, seufzte ich erleichtert auf und legte den Hörer auf die Gabel zurück.

»Komm, Phil«, wandte ich mich an meinen Kollegen. »Die Geschichte dürfte also auch erledigt sein. Rasmussen ist geschnappt worden. Wir wollen zu diesem Holmson, den Schlüssel holen. Na, wir werden schnell heraus haben, was Rasmussen hier gewollt hat. Ich nehme nicht an, dass wir da eine große Überraschung erleben werden.«

***

Dieser Holmson wohnte in einem vornehmen Apartmenthaus. Eine solche Wohnung hätte ich mit von meinem Gehalt bestimmt nicht leisten können. Der Portier war so unnahbar wie ein englischer Butler.

Wir hatten bestimmt fünf Minuten gewartet, bevor er sich herabließ, uns die Tür zu öffnen. Dann fragte er uns aus, wie ein District Attorney. Als ich statt einer Antwort meinen Dienstausweis zückte, gingen seine Augenbrauen so hoch, dass ich dachte, sie hätten sich selbstständig gemacht. Jetzt redete er überhaupt nicht mehr mit uns, sondern wies nur mit leidender Miene auf den Eahrstuhl.

»Komische Figur, dieser Kerl«, sagte ich zu Phil, als wir im Aufzug zum sechsten Stockwerk hochfuhren. »Stell dir mal vor, er hätte noch seine Uniform angehabt. Wäre bald wie im Kino gewesen.«

Auch Phil amüsierte sich. »Auch im Bademantel war er noch ’ne eindrucksvolle Persönlichkeit, Jerry. Ich glaube, der Kerl hat sich sogar noch rasiert, bevor er uns die Tür aufgemacht hat.«

Der Fußboden im sechsten Stockwerk war ebenso wie der in der Halle mit weißem Marmor ausgelegt. Er war makellos und machte sich in der Miete der einzelnen Apartments mindestens mit 20 Dollar bemerkbar.

Holmsons Name stand mit aufgelegten Buchstaben auf dem glänzenden Messingschild über dem Klingelknopf neben der Ebenholztür. Ich hatte fast Hemmungen, zu klingeln, aber ich überwand sie ziemlich schnell. Ich musste sie sogar noch ein zweites Mal überwinden, bis sich Holmson an der Tür sehen ließ.

»Können Sie einem anständigen Bürger nicht einmal die Nachtruhe gönnen?«, fuhr er uns an. Sah aber für jemand, der gerade geschlafen hatte, merkwürdig frisch aus. »Was wollen Sie?«

Sein barscher Ton passte nicht im geringsten zu seinem eleganten Hausmantel, der meiner Ansicht nach mindestens von Tiffany stammen musste.

Ich entschuldigte mich und bat: »Geben Sie uns bitte die Schlüssel von Ihrem Büro, Mr. Holmson.Tut mir ja sehr leid, dass ich Sie aus dem Bett holen musste, aber leider hat der Mann der in Ihrer Firma eingebrochen ist, darauf keine Rücksicht genommen, sondern einfach die ihm günstig erscheinende Zeit gewählt.«

»Was? Schon wieder eingebrochen?« Er war ein schlechter Schauspieler und die Nachricht schien ihn doch nicht so zu überraschen, wie er tat. Vielleicht hatte er damit gerechnet.

»Ja, leider«, bestätigte ich mit dem Gesicht eines Bestattungsunternehmers. »Wir möchten gern von Ihnen die Schlüssel damit wir nachprüfen können, ob etwas gestohlen wurde.«

Jetzt bequemte sich Holmson endlich, die Tür freizugeben und forderte uns mit einer lässigen Handbewegung auf, in die Diele zu kommen.

»Warten Sie bitte einen Augenblick«, sagte er, »ich werde die Schlüssel holen.«

Da er uns keinen der Sessel anbot, die in der Diele standen, vertrat ich mir ein bisschen die Beine. Plötzlich zuckte ich zusammen, als habe ich einen elektrischen Schlag bekommen.

Zwischen einem kleinen Schränkchen und der Garderobe stand ein kleiner Koffer, halb verdeckt durch einen Schirmständer. Der Koffer kam mir merkwürdig bekannt vor. Genauso hatte mein Koffer ausgesehen, der mir am Flughafen auf so seltsame Weise geraubt worden war.

Das konnte natürlich ein Zufall sein, denn es gibt Tausende von Koffern dieser Art. Aber mein Misstrauen war geweckt!

Ich ging die paar Schritte bis zur Garderobe und betrachtete den Koffer genau von allen Seiten. Phil war neugierig hinter mich getreten.

»Jerry!«, sagte er leise. »Ist das nicht dein Koffer? Hier ist das Blau nachgebleicht. Oder sollte diesem Holmson zufällig auch mal ’ne Flasche mit Rasierwasser ausgelaufen sein?«

Ich schluckte meine Antwort hinunter und trat schnell einige Schritte zurück. Hinter mir hatte ich ein Geräusch gehört. Eine Sekunde später kam Holmson in die Diele zurück.

»Hier sind die Schlüssel«, sagte er und streckte mir den Schlüsselbund entgegen. »Gute Nacht.«

Ostentativ ging er zu der Dielentür, um uns hinauszulotsen.

Ich hatte es aber plötzlich gar nicht mehr so eilig. Ein handfester Verdacht war in mir wach geworden und ich wunderte mich, dass ich nicht früher darauf gekommen war.

»Wollen Sie vereisen, Mr. Holmson?«, fragte ich sanft und steckte die Schlüssel in die Tasche. ‘

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Holmson misstrauisch.

»Nun, weil da ein reisefertiger Koffer steht« sagte ich mit besonderer Betonung und ließ ihn nicht aus den Augen.

Er wurde so weiß wie der Marmor draußen auf dem Flur. »Der Koffer gehört einem Freund von mir, der ihn hier untergestellt hat«, stotterte Holmson unsicher.

»Seit wann bin ich denn Ihr Freund, Holmson?«, sagte ich und tastete mit meiner Hand nach dem Halfter.

Holmson war schneller. Seine Hand fuhr aus der Tasche seines Hausmantels. Eine 45er Automatic lag darin.

»Hände hoch!«, brüllte er und richtete die Waffe genau auf meinen Bauch. »Hände hoch und an die Wand.«

Er hatte einen Trumpf in der Hand, den ich im Augenblick nicht stechen konnte. Ich gehorchte und trat mit Phil bis an die Wand zurück. Die Hände hatten wir erhoben.

»Legen Sie die Hände an die Wand und treten Sie einen Schritt zurück!«, befahl Holmson weiter, und ich wunderte mich über seine Sicherheit. »Nicht so! Sie wissen genau, was ich meine, und wenn Sie einen Trick versuchen, jage ich Ihnen eine Kugel ins Kreuz! Los!«

Er wartete, bis wir richtig standen, dann kam er heran.

Zuerst durchsuchte er Phil, dann tastete er mich ab und fischte meine Kanone aus dem Halfter.

»Machen Sie doch keine Dummheiten, Holmson!«, riet ich. »Sie werden nur Unannehmlichkeiten kriegen. Oder glauben Sie vielleicht, dass Sie eine Fluchtmöglichkeit haben?«

Er lachte höhnisch auf. »Halten Sie mich für so dumm, dass ich keinen Ausweg wüsste, Mann? Ich werde Ihnen jetzt eine Kleinigkeit zu trinken anbieten. Man weiß ja schließlich, was man seinen Gästen schuldig ist.« Wieder lachte er höhnisch. »Ich werde mir noch überlegen, ob ich Ihnen ein großes Glas anbiete oder nur ein kleines. Nach dem kleinen werden Sie mindestens fünf Stunden schlafen, fest schlafen. Besser ist, ich gebe Ihnen ein großes, dann wachen Sie nie wieder auf. Ich werde auf jeden Fall Zeit haben, hier zu verschwinden.«

»Man wird Sie finden, Holmson«, drohte ich. »Schließlich weiß man, wo wir sind.«

»Selbst wenn Sie nicht bluffen, vor einer Stunde wird man nicht nach Ihnen suchen. Ich brauche nur eine halbe Stunde.«

Die Worte klangen entfernter. Hinter mir hörte ich, wie eine Tür geöffnet wurde. Ich riskierte einen schnellen Blick.

»Rumdrehen!«, kommandierte Holmson. »Bleiben Sie stehen! Ich bin sehr nervös und könnte Sie sonst aus Versehen erschießen. So, jetzt kommen Sie langsam rückwärts zu mir. Halt! Einer nach dem anderen! Zuerst Sie, Cotton.«

Ich stemmte mich von der Wand ab und ging langsam rückwärts.

Ich war bereit, mich blitzschnell zur Seite zu werfen, dorthin wo ich Holmson vermutete.

»Mehr links halten! Ja, so ist’s richtig!«, kam die Stimme von Holmson von der anderen Seite, wo ihn ich nicht vermutet hatte. Er musste mit seinen Hausschuhen leise wie auf Katzenpfoten seinen Platz gewechselt haben.

»So. Herein in die gute Stube. Setzen sie sich an den Tisch. An das obere Ende. Legen Sie die Hände auf die Platte und machen Sie keine Dummheiten sonst hat Ihr Freud eine Kugel im Schädel, bevor Sie auch nur von Ihrem Sitz hoch sind.«

An seiner Stimme hörte ich, dass er bestimmt ernst machen würde. Ich musste gehorchen.

Als ich am Tisch saß, trat Holmson ganz in das Zimmer und stellte sich so, dass er sowohl mich als auch Phil genau sehen konnte. Dabei stand er so weit aus dem Weg, dass Phil keine Chance haben würde, sich auf ihn zu stürzen, wenn er rückwärts ins Zimmer kam.

»So, jetzt der nächste bitte. Und hübsch brav, sonst knallt’s!«

Phil gehorchte, denn ihm blieb nichts anderes übrig. Sobald er die Tür passiert hatte, sprang Holmson einige Schritte zurück und kommandierte: »An das untere Ende, mein Herr! Hände auf den Tisch und den Stuhl weit abrücken!«

Ich beobachtete den Mann genau. Er machte keinen Fehler, ließ uns nicht den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen, als er zu dem Schrank trat und die Tür herunter klappte. Dahinter lag eine wohl sortierte Hausbar, aber ich zweifelte daran, dass er uns einen Scotch anbieten würde, Ich versuchte Zeit zu gewinnen.

»Alle Achtung, Holmson!«, sagte ich. »Sie sind uns über. Was mich nur noch interessieren würde ist, ob Sie alles allein gemacht haben oder ob Rasmussen Ihr Komplize ist.«

Er lachte, dass ihm dabei das Glas fast aus der Hand fiel. Dabei ließ er uns allerdings nicht einen winzigen Augenblick aus den Augen.

»Wenn der gute Frederic wüsste, wie schlecht Sie von ihm denken, er würde es Ihnen nie verzeihen« sagte er. »Nein, der gute Rasmussen ist so unschuldig wie ein neugeborenes Kind.«

»Aber er hat doch die Platten für das Falschgeld hergestellt«, warf Phil ein.

Wieder lachte Holmson. »Nein, mein Lieber. Er hat früher zwar ausgezeichnete Arbeiten gemacht, aber schon damals waren meine besser. Ich habe unser gemeinsames Hobby dann so verbessert, dass die Bank von Amerika wohl einigen Kummer gehabt haben dürfte.«

»Aber der Überfall auf Sie im Büro«, staunte Phil. »Rasmussen hat doch auf Sie geschossen, denn seine Fingerabdrücke waren auf der Tatwaffe. Erzählen Sie mir bloß nicht, ein Helfershelfer hätte die Tatwaffe verschwinden lassen und die Pistole von Rasmussen mit seinen Fingerabdrücken neben Sie gelegt.«

»Ich glaube ich habe die Lösung«, sagte ich. »Eine der Schrauben, die die Verschalung am Griff hielten war im Schlitz verkratzt. Ich habe mir schon immer gedacht, dass das etwas zu bedeuten hat.«

»Sie sind ein cleverer Bursche, Cotton«, sagte Holmson. »Das hat allerdings etwas zu bedeuten. Ich habe die Verschalung, auf der die Fingerabdrücke von Rasmussen waren, abgemacht, mit der Waffe den Schuss in meinen Arm gejagt und dann die Verschalung wieder vorsichtig aufgeschraubt. Sie glauben gar nicht, wie schwierig das war mit dem verwundeten Arm.«

Ohne uns aus den Augen zu lassen, goss er aus einer Flasche eine dunkle Flüssigkeit in die beiden Gläser, die er sich zurecht gesetzt hatte. »Schade für Sie!«, sagte er höhnisch. »Ich habe mir überlegt, dass ich Ihnen ein großes Glas spendieren werde. Das FBI wird zwei seiner fähigsten Leute verlieren. Los! Kommen Sie einzeln her und holen sich das Glas. Zuerst Sie, Cotton!«

Er trat einige Schritte zurück. Langsam stand ich auf. Im Magen hatte ich ein komisches Gefühl. Langsam verstärkte es sich. Dabei fröstelte ich im Kreuz, als hätte jemand eine eiskalte Hand dorthin gelegt. Mit steifen Schritten ging ich durch das Zimmer. Ich hatte noch zwei Schritte bis zum Schrank, auf dessen nach vorn geklappter Tür die beiden Gläser mit der todbringenden Flüssigkeit standen.

»Los, Cotton! Keine falsche Scham! Bedienen Sie sich! Es sei Ihnen wirklich von Herzen gegönnt!«, höhnte Holmson.

Gehorsam ergriff ich eines der Gläser. Und dann sah ich plötzlich meine letzte Chance.

Ich ergriff das Glas und schleuderte Holmson den Inhalt blitzschnell ins Gesicht. Im gleichen Augenblick ließ ich mich zu Boden fallen. Holmson schrie vor Schmerz, als die anscheinend scharfe Flüssigkeit seine Augen ätzte. Er drückte den Abzug seiner Waffe und feuerte auf die Stelle, wo er mich vermutete. Mit einem hässlichen Zischen ging die Kugel haarscharf an meinem Kopf vorbei.

Ich rollte zur Seite und richtete mich schnell auf. Holmson hatte sich mit der freien Hand über die Augen gewischt und konnte anscheinend wieder sehen. Er riss die Waffe hoch und legte auf mich an.

Im gleichen Augenblick war ich heran. Meine Faust schlug seinen rechten Arm hoch, als er zum zweiten Mal abdrückte. Im linken Oberarm spürte ich einen brennenden Schmerz, der mich jede Vorsicht vergessen ließ.

Bevor er wieder zum Schuss kam, setzte ich einen Hammerschlag auf seine Rechte. Die Waffe fiel aus seiner Hand und polterte zu Boden. Holmson sprang zurück und ergriff einen der Stühle. Er schleuderte ihn mir entgegen. Ich konnte ausweichen und hechtete vor. Mein linker Arm schmerzte wie wild. Ich biss die Zähne zusammen und fing einen Schwinger von Holmson ab. Sofort setze ich eine kurze Rechte hinterher und erwischte den Mann an der linken Kopfseite. Holmson zeigte sich von dem Schlag stark beeindruckt, aber er schien eine gehörige Portion vertragen zu können, denn er stürzte sich auf mich. Der Hechtsprung hätte einem Profi Ehre gemacht.

Er umklammerte mich mit beiden Armen. Mein linker Arm schmerzte scheußlich unter dem Druck. Mit einem gewaltigen Ruck konnte ich meinen rechten Arm aus der Umklammerung befreien. Ich tastete mich zum Gesicht meines Gegners und legte ihm die Hand auf die obere Hälfte. Mein Daumen saß genau unter seiner Nase. Und dann drückte ich zu. Mit aller Gewalt!

Holmson schrie. Seine Umklammerung lockerte sich. Ich drückte noch einmal zu und stieß den Mann mit einem Ruck von mir. Er torkelte zurück. Sofort schoss meine Rechte hoch und krachte an sein Kinn. Ich legte alle Kraft in den Schlag. Holmson riss beide Arme hoch und stand einen kurzen Augenblick hoch aufgerichtet. Als ich noch einen Schlag auf das Dreieck der Brustgrube nachschickte, klappte er zusammen wie ein Taschenmesser und knallte hart auf den Fußboden.

Phil stand neben mir und riss die Jacke herunter. Er untersuchte die Schusswunde. Sie blutete stark und brannte wie Feuer.

»Ist nur ein glatter Durchschuss, Phil«, tat ich die Geschichte ab. »Kümmere dich um unseren Freund. Ich werde mich in seinem Badezimmer nach ’nem Päckchen Verbandstoff umsehen.«

Als ich aus dem Zimmer ging, sah ich wie Phil zum Fenster eilte, und mit einem Ruck die kräftige Gardinenschnur abriss. Ich stöberte in einem kleinen Schränkchen im schwarz gekachelten Bad von Holmson tatsächlich einige Packungen mit Mull und Verbandsstoff auf. Damit ging ich in das Zimmer zurück, das Holmson die gute Stube genannt hatte, und fand den freundlichen Gastgeber schon verschnürt als handliches Paket auf dem Boden liegen.

Phil kniete neben ihm und durchsuchte seine Taschen.

»Vergiss nicht, das Zeug mitzunehmen, dass uns dieser Kerl so liebenswürdigerweise aufdrängen wollte. Das allein wird schon genügen, um Holmson auf den elektrischen Stuhl zu bringen«, sagte ich.

»Das werde ich schon nicht vergessen, Jerry«, gab Phil zurück, »aber wir wollen lieber erst mal nach deiner Verletzung sehen.«

Ich reichte ihm die Sachen, die ich in dem Badezimmer gefunden hatte und biss die Zähne zusammen, als Phil daran ging die Wunde zu säubern.

***

Wir mussten Holmson in unser Office tragen, denn er war selbst während der jagenden Fahrt im Wagen nicht wieder zur Besinnung gekommen.

»Du musst ihm einen kräftigen Schlag verpasst haben«, sagte Phil, als wir den Gangster in den Sessel fallen ließen.

»Das merke ich jetzt noch an meiner Hand«, erwiderte ich und rieb mir die aufgeplatzten Knöchel. »Schnür den Kerl auf, Phil« bat ich weiter.

»Du willst ihn doch nicht ungefesselt hier sitzen lassen?«, erkundigte sich Phil.

»Nein. Auf keinen Fall. Aber ich denke, dass Handschellen genügen. Leg ihn so, dass er möglichst flach liegt und hol einen Arzt, damit der ihn untersuchen kann.«

Phil wickelte die Gardinenschnur auf. Sorgfältig wie er nun einmal war, schnitt er die festen Knoten nicht einfach auf, sondern gab sich große Mühe, sie mit den Fingern zu lösen. Als er es geschafft hatte, legte er dem bewusstlosen Gangster Handschellen an und telefonierte nach einem Arzt.

Während seines Gespräches wurde an die Tür geklopft. Ein Kollege brachte Rasmussen und seine Frau herein. Beide hatten ebenfalls Handschellen um die Gelenke.

»Was?«, staunte Rasmussen. »Holmson hier? Jetzt sagen Sie bloß, dass Sie ihm auch so verrückte Anschuldigungen anhängen wie mir.«

Er funkelte mich böse an und schien über die Tatsache, dass Holmson hier war, wütender zu sein, als darüber, dass seine Frau und er in Handschellen vor uns standen.

»Es ist leider ein bedauerliches Missverständnis, Mr. Rasmussen, dass man Sie festgenommen hat«, sagte ich. »Aber Sie müssen zugeben, dass manches gegen Sie gesprochen hat. Außerdem hat Ihr Freund hier«, ich sagte das Wort mit Betonung, dass Rasmussen erstaunt aufsah, »außerdem hat Ihr Freund alles so geschickt eingefädelt, dass Sie unter dem Verdacht stehen mussten, Holmson angeschossen zu haben, um wichtige Pläne aus Ihren Büro zu holen. Das Falschgeld, das wir bei Ihnen gefunden haben, und die Tatsache, dass Sie ein ausgezeichneter Graveur sind, ließ weiter auch keinen anderen Schluss übrig, als dass Sie zu einer Falschmünzerbande gehören. Durch Ihre Flucht haben Sie sich dann natürlich noch besonders verdächtig gemacht. Das haben Sie aber alles Ihrem Freund hier zu verdanken, der die Geschichte geschickt eingefädelt hat.«

Rasmussen stand ratlos da. Er warf einen Blick auf Holmson, der gerade in diesem Augenblick seine Augen aufschlug und hasserfüllt auf Rasmussen starrte.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Rasmussen. »Das kann doch nicht stimmen, Nils. Sag bitte, dass das nicht stimmt!« Seine Stimme klang flehend, fast bettelnd.

»Lass mich in Ruhe, du Narr«, höhnte Holmson. »Sicher stimmt alles, was dieser verdammte Bulle sagt. Ich habe Falschgeld in deine Wohnung geschmuggelt. Ich habe bei den Bullen denVerdacht erweckt, als wärest du der Mann, der Platten für Falschgeld zu machen in der Lage wäre. Ich habe versucht, dir den Koffer mit den neuesten Plänen am Flughafen abzujagen. Leider hast du eine spätere Maschine genommen, und statt deiner habe ich diesen verdammten Polizisten erwischt. Ich habe darauf den Einbruch in unserem Büro inszeniert und den-Verdacht erweckt, als habest du auf mich geschossen. Leider habe ich auch damit Pech gehabt, denn die Pläne waren ja noch nicht zurück.«

Rasmussen schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber warum hast du das alles gemacht, Nils? Du brauchtest doch kein Geld. Dein Gehalt war doch so hoch, dass du dir jeden Wunsch erfüllen konntest.«

»Ich brauchte mehr Geld. Noch mehr Geld. Da kam ich auf die Idee, mich mit den Falschmünzern einzulassen. Das brachte mir zwar ein kleines Vermögen, aber ein paar Leute bekamen Wind von der Sache. Die haben mich dann erpresst. Ich sollte ihnen die neuesten Pläne von uns besorgen, die sie wahrscheinlich an Spione verkaufen wollten.«

»Aber warum das alles, Nils? Warum?«, fragte Rasmussen wieder. »Wozu brauchtest du das viele Geld?«

»Du harmloser Narr«, kam die Antwort »Für Mary! Für wen sonst?«

Ich stand neben der jungen Frau, um ihr die Handschellen von den Gelenken zu nehmen. Sie senkte den Kopf. Rasmussen verstand immer noch nicht.

»Wieso für Mary?«, fragte er.

»Weil ich Mary liebte«, kam es kalt. »Ich wollte mit ihr fliehen und irgendwo ein neues Leben anfangen. Dadurch, dass du in den-Verdacht kamst, ein Verbrecher zu sein, konnte ich sie vielleicht dazu bringen, dich zu vergessen. Immer schon habe ich sie geliebt. Schon damals in Norwegen. Zu Hause. Wo du mich bei ihr ausgestochen hast. Ich habe dir das nie vergessen.«

Tödlicher Hass stand in seinen Augen, als er schwieg. Ich hatte der jungen Frau die Handschellen abgenommen und fragte sie leise: »Für wen haben Sie eigentlich die Flugkarten nach Rio geholt?«

»Für Nils und mich. Er überredete mich, mit ihm zu fliehen, damit ich nicht auch noch in die Geschichte hineingezogen würde«, sagte sie langsam und stockend. »Ich gab erst nach, als ich einen Drohbrief erhielt. Nils gab mir Geld und er fuhr mit mir zum Flugplatz, wo ich dann die Karten für uns holte.«

»Danke«, sagte ich, »jetzt ist mir alles klar. Der Drohbrief stammte selbstverständlich auch von Ihnen, Holmson?«

»Von wem sonst?«, gab er frech zurück.

»Was Ihnen jetzt blüht, dürfte Ihnen wohl klar sein, oder?«

Blitzschnell fuhr seine Hand zum Mund. Mit einem Satz sprang ich zu ihm. Aber er war schneller. Er riss seine Beine hoch und stieß sie mir vor die Brust. Ich flog zurück, fing mich aber wieder und rannte auf die anderer Seite. Von hinten packte ich den Gangster und versuchte mit Gewalt, seinen Mund zu öffnen.

»Zu spät!«, frohlockte der Gangster. »Für alle Fälle habe ich vorgesorgt. Ich will nicht in euren Händen bleiben.«

Sein Widerstand wurde schwächer.

»Rasch, einen Arzt!«, rief ich Phil zu, der sofort wie ein geölter Blitz zur Tür raste. Hier prallte er fast mit unserem Doktor zusammen, den wir vor einigen Minuten angefordert hatte, um sich um den damals noch bewusstlosen Holmson zu kümmern. Jetzt musste er sich um einen Sterbenden kümmern.

Ich trat zurück und überließ dem Arzt meinen Platz.

Plötzlich bäumte sich Holmson auf. Dann ging ein Zucken durch seinen Körper. Ein heiserer Schrei.

Nach einem kurzen Augenblick richtete sich der Arzt auf.

»Ich kann hier nicht mehr helfen«, sagte er und breitete ein Tuch über das Gesicht des Gangsters.

Dann klappte der Arzt seine schwarze Ledertasche zu und erklärte: »Zyankali. Die Kapsel, die in dem Ring gesteckt hat, hätte für ein Dutzend Menschen genügt. Der Tote hat dem Scharfrichter von New York und seinen Gehilfen eine Hinrichtung erspart.«

Ich drehte mich um und führte die schluchzende Mary Rasmussen aus dem Zimmer.
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